Berichte über die gesamte Physiologie 


und experimentelle Pharmakologie. 
Band XV, Heft 5/6 8. 337—448 


Allgemeines. 


Fischer, Bernhard: Der Sektionskurs. Kurze Anleitung zur pathologisch- 
anatomischen Untersuchung menschlicher Leichen. Unter Mitwirkung von 
E. Goldsehmid und Benno Elkan. 2. Aufl. München u. Wiesbaden: J. F. Berg- 
mann 1922. VI, 147 8. 

Das Erscheinen der 2. Auflage ist schon nach dem kurzen Zeitraum von anderthalb 
Jahren notwendig geworden. Wesentliche Veränderungen sind nicht vorgenommen 
worden. In der Anordnung des Stoffes folgt das Buch dem allgemeinen Brauche. Die 
Benutzung ist durch Stichwortangabe am Rande außerordentlich erleichtert. Der 
Streit um die „beste Sektionsmethode“ wird durch eine vorzügliche Art der Anleitung 
zur Individualisierung umgangen, durch Gegenüberstellung der Regel, die sich der 
Virchowschen Methode anschließt, und der Ausnahmen in den besonderen Fällen. 
Über den Wert oder Unwert der Zerstörung des Zusammenhanges bei der Methode der 
Regel zu streiten, erscheint deshalb in der vorliegenden Besprechung überflüssig. 
Das Tatsachenmaterial und die zahlreichen Hinweise auf die zu beachtenden Einzel- 
heiten werden den fleißigen Leser zu einem wissenden Obduzenten erziehen. Das Buch 
ist nicht nur eine Einführung in die Sektionstechnik, sondern in die Kunst des Ob- 
duzierens. Busch (Erlangen). 


Methodisches. 


Gildemeister, Martin: Zur Theorie des Saitengalvanometers. Die Dämpfung 
durch Kondensatoren. (Physiol. Inst., Umiv.. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 195, H. 1/2, S. 123—141. 1922. 

O0. Frank und seine Schüler haben nachdrücklich betont, daß für Registrier- 
instrumente in erster Linie hohe Eigenfrequenz, in zweiter nicht zu kleine Dämpfung 
wesentlich ist. Die Frage der Dämpfung der Saitengalvanometerausschläge ist also 
wichtig für den Physiologen. Nach Einthoven kann man das Saitengalvanometer 
im Falle der zu geringen Dämpfung durch einen parallel geschalteten Kondensator 
aperiodisch machen; der Autor hat aber keine Theorie dieses Verfahrens gegeben. 
Hier wird die Frage mathematisch-physikalisch untersucht; aus den Differential- 
gleichungen des Vorganges ergibt sich eine „‚Aperiodisierungsgleichung‘‘, die in jedem 
Fall die Größe des aperiodisierenden Kondensator zu berechnen gestattet. Diese 
Gleichung wird durch Kurventafeln veranschaulicht und zum praktischen Gebrauch 
tauglich gemacht. Zwischen den theoretischen Ergebnissen und den Befunden besteht 
befriedigende Übereinstimmung. M. Gildemeister (Berlin). 

Haan, J. de: Ein einfaches Colorimeter für klinische Zwecke. (Physiol. Laborat., 
Umiw. Groningen.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 1. Hälfte, Nr. 11, 
S. 1076—1081. 1922. (Holländisch.) 

Methodisches: Eine Reihe von zehn Probierröhrchen (5 mm Durchmesser, 3,5 cm 
Höhe, 0,75ccm Inhalt) wird in einem Rahmen folgendermaßen aufgestellt: Auf einer 
flachen, 1mm dicken Glasplatte wird eine 4mm dicke Kupferplatte aufgekittet; in 
letzterer sind eine Reihe von zehn nebeneinanderliegenden Öffnungen ausgespart, in 
denen die Glaszylinderchen genau einpassen. Diese Röhrchen sind über ihre ganze 
Länge durch Kupferhülsen umgeben und in letztere fixiert; die Wandung der Röhrchen 
und der Hülsen ist je Imm dick. Die ganze Reihe von Glaszylindern ist aus einer Glas- 
röhre geschnitten und genau in einer vertikalen Ebene aufgestellt; der obere Rand sämt- 
licher Röhrchen ist gleich hoch. Eine zweite Reihe von 2 oder 3 Zylinderchen gleicher 
Dimensionen ist in analoger Weise auf einer zweiten Kupferglasfläche. fixiert; letztere 
Reihe bildet den fixen Teil des Apparates, indem derselbe möglichst kräftig auf der oberen 
Fläche eines brückenförmigen Kupferstativs fixiert wird. In der Mitte dieser oberen Fläche 
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ist namentlich zur Gewährung des Lichtzutritts ein rechteckiges Fenster ausgespart; oberhalb 
des hinteren Teils letzteres finden sich die Röhrchen des unbeweglichen Teils des Apparats; 
obige Kombination der zehn Röhrchen kann von links nach reehts und umgekehrt über die 
vordere Hälfte desselben verschoben werden; dabei wird sie durch einen einigermaßen auf- 
stehenden vorderen Rand der oberen Fläche des Stativs an Ort und Stelle festgehalten. Von 
dieser vorderen Röhrchenreihe wird eine beliebige Zahl mit verschiedenen Verdünnungen der 
Standardlösung des Farbstoffs beteiligt. Von der hinteren Reihe ist ein Röhrchen gleichfalls 
mit der zu prüfenden Flüssigkeit gefüllt. Jede Röhrchenreihe wird nach der Füllung oben mit 
einer analog der bei der Blutfüllung üblichen Glasplatte abgedeckt. Bei der Füllung der Röhr- 
chen mit Capillarpipette wird die Bildung etwaiger Luftbläschen umgangen. Das Auge des 
Beobachters findet sich oberhalb der Zylinderöffnungen, die Distanz beider Röhrchenreihen 
ist so gering, daß die Farbe in beiden zu gleicher Zeit wahrgenommen und verglichen werden 
kann. Eine gleichmäßige Beleuchtung kann in vollständig genügender Weise mit Hilfe einer 
um horizontaler unten an den Seitenwandungen des Stativs fixierter Achse drehbaren Milch- 
glasplatte erhalten werden. Als Lichtquelle kann diffuses Tageslicht sowie in unmittelbarer 
Nähe aufgestelltes weißes Kunstlicht verwendet werden. Eine leichte Hintenüberbeugung 
des ganzen Apparates kann zur richtigen Beleuchtung dienlich sein. Bei der Vornahme der 
Bestimmungen kann mit zwei oder drei Verdünnungen angefangen werden, wo nötig extempore 
zwischenliegende Konzentrationen hergestellt werden. In der Regel bleiben noch einige Röhr- 
chen zur gleichzeitigen Anstellung einer zweiten Bestimmung zur Verfügung. Nach jeder Probe 
werden die Röhrchen sofort gereinigt, das letztemal mit destilliertem Wasser (wiederholte Leer- 
saugung mittels Wasserstrahlpumpe). Nach Verf. ist dieser Apparat möglichst tadellos, nur 
kann man nicht mit einer Standardlösung auskommen. Vorteile: 1. Die Ermöglichung etwaiger 
Bestimmung ganz geringer Flüssigkeitsmengen, z. B. Augenkammerflüssigkeit. 2. Nicht nur 
quantitative colorimetrische Bestimmung, sondern auch [H’J-Bestimmungen nach der Indi- 
katorenmethode können genau vorgenommen werden (Ersatz der Mariotte schen Methode zur 
Bestimmung des Reservealkali und der Acidosis im Blut usw.). 3. Eine zweite Farbe kann der 
zu prüfenden Farbe oder der Standardlösung superponiert werden, z. B. bei geringer Hämolyse 
des Blutplasma; sämtliche Flüssigkeitsschichten haben hier gleiche Diekendurchmesser und ent- 
halten daher gleiche Mengen des störenden Farbstoffes. 4. Das Verf. wird vom Verf. den mit Hilfe 
etwaiger Keilfarbstoffschichten vorgenommenen vorgezogen; dasselbe wurde bei Bestimmungen 
des Blutvolumens von Feringa und van Creveld erfolgreich verwendet. Zeehuisen. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Gildemeister, M. und L. Hoffmann: Gewebselastizität. (Vgl. Ref. auf S. 345.) 
Schmidt, E.: Qualitative Analyse. (Vgl. Ref. auf S. 347.) 


Abderhalden, E.: ‚ Arbeitsmethoden‘“. Organfunktionen; innersekretorische Or- 
gane. (Vgl. Ref. auf S. 357.) 


Albrecht, U.: Elektrische Ströme. (Vgl. Ref. auf 8. 377.) 


Sheaff, H. M.: Bestimmung kleiner Mengen gasförmigen Sauerstoffs. (Vgl. Ref. auf 
S. 405.) 


Krogh, A.: Respirationsapparat. (Vgl. Ref. auf 8. 406.) 

Burton-Opitz, R.: Spirometer. (Vgl. Ref. auf S. 407.) 

MeLester, J. S.: Bestimmung des Blutfibrins. (Vgl. Ref. auf S. 410.) 

Brigss, A. P.: Colorimetrische Mg-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 411.) 

Denis, W.: Bestimmung von Mg im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 411.) 

Rohrer, Fr.: Refraktometrische und viskosimetrische Blutuntersuchungen. (Vgl. 
Ref. auf S. 412.) 
2 Bohren Fr.: Bestimmung von Albumin-Globulin im Blutserum. (Vgl. Ref. auf 
. 413.) 
S Zhertille E. H.: Colorimetrische Bestimmung des Haemoglobins. (Vgl. Ref. auf 
. 413.) 

Baumann, L. u. L. M. Keeler: Bestimmung der Harnsäure im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 418.) 


Seiortino, A.: Präzisionsureometer. (Vgl. Ref. auf S. 422.) 
Käding, K.: Acetonbestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 422.) 


Benediet, S. R. u. E. Franke: Bestimmung der Harnsäure im Harn. (Vgl. Ref. 
auf S. 422.) 


Riegler, E.: Bestimmung der Harnsäure im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 422.) 
Fontes, G.: Blutfarbstoff im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 423.) 
Abderhalden, E.: Die Abderhaldensche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 439.) 
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Arrhenius, Svante: Einige Bemerkungen zur Ghoshschen Theorie der Elek- 
trolytlösungen. Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 100, 8. 9-35. 1922. 

Verf. sichtet ein ziemlich umfangreiches Material, welches die Vergleichung der 
nach Ghosh’s Theorie berechneten Zahlenangaben mit der Beobachtung bezweckt. 
Die Werte für u, und u, (spez. Leitfähigkeit bei der Verdünnung v bzw. oo) zeigen 
in dieser Hinsicht erhebliche Abweichungen. Eine Viscositätskorsektion für manche 
beobachteten Werte bei höheren Konzentrationen bewirkt nur teilweise Verbesserung 
der Übereinstimmung, häufig Verschlechterung. — Die theoretische Berechnung des 
Temperaturkoeffizienten von & (des scheinbaren Dissoziationsgrades) nach Ghosh 
hält einer genaueren Kritik auch nicht Stand. — Um die Abweichungen zwischen Theorie 
und Beobachtung bei methyl- und äthylalkoholischen Lösungen zu erklären, nimmt 
Ghosh die Existenz von Doppelmolekülen an (z.B. so für KJ, NaJ), eine nach erf.sV 
Ansicht nicht genügend begründete Annahme. Eine noch von J. R. Partington 
durchgeführte Vergleichung bei Methyl- und Äthylalkohol ergibt eine Abweichung 
zwischen errechneten und beobachten &-Werten von im Mittel 10— 30%. — Für Säuren 
und Basen vergleicht Ghosh seine Werte nicht mit Leitfähigkeitsdaten, sondern mit 
dem Aktivitätskoeffizienten von Noyes und Mac Innes, welche jedoch häufig 


schlechtere Übereinstimmung geben als die Werte ©%. — Das unregelmäßige Ver- 


halten einiger mittelstarker Säuren wird von ahdanz Theorie noch relativ gut erklärt. 
Unmöglich wird jedoch die Annahme der totalen Dissoziation bei den Salzen mancher 
organischen Säuren (wie z. B. Acetyloxindonose), welche je nach dem Kation ein ver- 
schiedenes Absorptionsspektrum aufweisen: dies ist nur durch das Vorhandensein 
undissozüerter Moleküle erklärlich. — Bezüglich der van’t Hoffschen i-Werte (be- 
treffend Messungen des osmotischen Druckes) findet Verf., daß seine alte Formel 
‘=1-+ (n—1)& trotz seiner Mängel noch immer bessere Dienste leistet, als ein von 
Ghosh theoretisch abgeleiteter Zusammenhang zwischen i und dem scheinbaren Disso- 
ziationsgrad. — Als Resultat seiner Untersuchungen hält Verf. eine gründliche Um- 
arbeitung der Ghoshschen Theorie für sehr wünschenswert. Gyemant (Berlin). 

Lifschütz, J. und Georg Beck: Zur Optik disperser Systeme, V. (Anorg. Laborat., 
Uni. Groningen). Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 1, S. 13—15. 1922. 

Zunächst wird die Formel für die brechende Kraft berichtigt, die in der Kolloid- 
Zeitschr. 26, 10 (vgl. diese Berichte 1, 83) gegeben wurde. Sie lautet: 

mT\2 
FieR! (2) m j es 
Y (nz) EN 

Ferner sind alle Dichten d2 auf 4° Calf. bezogen, und es ist an ihre Stelle d? zu setzen. 
Die Konzentrationsangaben sind sämtlich in Volumprozenten: g in 100 cem. Es er- 
gibt sich aus eigenen und fremden Versuchen jetzt gleichmäßig, daß der Einfluß des 
Dispersitätsgrades auf die Refraktion sehr klein ist im Vergleiche zu der refrakto- 
metrischen Wirkung selbst feiner chemischer Änderungen. Die unverkennbaren Schwan- 
kungen in den Meßresultaten eigener und fremder Herkunft sind in den Schwankungen 
des Dispersitätsgrades zu suchen. Beim Arsentrisulfidsol hatten die Verff. eine uner- 
klärliche Diskrepanz der Resultate von R. Wintgen mit den ihrigen festgestellt. 
Genaue Nachprüfung führte zur Bestätigung der Wintgenschen Angaben. Verff. 
hatten im Gegensatz zu Wintgen mit älteren Lösungen gearbeitet, die beim Stehen 
im Refraktometer auf dem Eintauchprisma feine Beschläge bildeten, die die Resultate 
fälschten. Zisch (Dahlem). 

Lesage, Pierre: Exp6riences pour servir ä l’&tude du mouvement des liquides 
dans les massifs eellulaires. (Zum Studium der Flüssigkeitsbewegung in Zellmassen.) 
Cpt. rend. hebdom. des ssances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 1, S.47—50. 1922. 

Die Beobachtung des Flüssigkeitstransports zwischen Pflanzenzellen nach der 
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osmometrischen Methode von Dutrochet wurde vom Verf. dahin modifiziert, daß 
er zwischen Osmometer und innerer Flüssigkeit eine künstliche Zelle einschaltete 
unter Benutzung von Membranen aus Blasenhaut und mit Ferrocyanür behandelten 
Acetocellulosemembranen. Bei der Flüssigkeitsbewegung hat man neben der osmo- 
tischen Kraft den Turgescenzdruck zu berücksichtigen, der infolge von Kondensationen 
und Spaltungen schwanken kann. Ferner spielen die Natur der Membran, die Aus- 
dehnung der Berührungsflächen und der für die Filtration oder Transsudation erforder- 
liche minimale Druck eine Rolle. Robert Lewin (Berlin). 

Slagter, @. P.: Adsorptionsmessungen an Solen. Dissertation: Utrecht, 1921. 
57 8. (Holländisch.) 

. Ein neuer Apparat zur Messung des Leitvermögens der Elektrolyten und der Ver- 
änderungen derselben wird beschrieben; das Leitvermögen einiger Sole (Eisenoxyd 
und Goldsol) während des Ausflockungsvorganges wird verfolgt, aus den Ergebnissen 
die Adsorption bestimmt. Es stellte sich heraus, daß bei den verwendeten Solen die 
Adsorptionsisothermen auch für das unterhalb des Grenzwertes befindliche Gebiet 
gelten, also für dasjenige Gebiet, in welchem noch keine sichtbare Ausflockung zustande 
gekommen ist. Der eigenartige Verlauf der Kurven konnte am leichtesten durch eine 
Ionenadsorption und Ionenausstoßung gedeutet werden. Die prozentische Abnahme 
der positiven und negativen Ionenzahl in der Doppelschicht der Solteilchen wurde 
bestimmt. Einige Messungen wurden zur Verfolgung des Einflusses etwaiger Disso- 
ziationseffekte angestellt. Letztere sollen im Gebiete der großen Elektrolytkonstanten 
berücksichtigt werden, falls man aus den Beobachtungen des Leitvermögens die Ad- 
sorption reduzieren will. Ein neuer Weg zur genauen Bestimmung der Adsorptions- 
isothermen wird angegeben, und zwar durch Vergleichung der Wirkung des Sols mit 
derjenigen des mit letzterem im Gleichgewicht befindlichen Außenwassers. Es wurde 
erwiesen, daß bei diesen Adsorptionsmessungen das Leitvermögen der Solteile praktisch 
als Null angesehen werden kann. Zeehuisen (Utrecht). 

Rohonyi, H.: Die Entstehung elektrischer Ströme in lebenden Geweben. Eine 
Erwiderung an die gleichhetitelte Arbeit von R. Beutner. Biochem. Zeitschr. 
Bd. 130, H. 1/3, 8. 68—75. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 5, 3.) 

Gegenüber der experimentell erwiesenen Möglichkeit, gewisse elektrophysiologische 
Phänomene mit wasserunmischbaren Substanzen nachzuahmen, behauptet Verf., daß 
nur wassermischbare in Frage kämen. Wässerige Systeme zeigen zwar nicht den- 
selben Effekt bei Konzentrationsänderung, aber sie sollten es nach Ansicht des Verf. 
tun, wenn gewisse Differenzen der +-und —-Ionenbeweglichkeiten da wären. „Hätte 
ich statt Milchsäure andere organische Säuren gewählt, so hätte ich den biologischen 
Konzentrationseffekt genauer reproduzieren können.“ Die völlige Inkonstanz seiner 
Modelle gegenüber der Konstanz des natürlichen biologischen Effektes läßt sich von 
ihm selbst nicht leugnen, aber „könnte man mittels einer geeigneten technischen 
Einrichtung dafür sorgen, daß die gegenseitige Diffusion unmöglich wird, dann müßten 
auch die rein wässerigen Ketten dieselbe Konstanz wie das physiologische Objekt 
aufweisen“. (Alles, was hier im Irrealfall angeführt wird, läßt sich mit, wasser- 
unmischbaren Substanzen vollkommen in Wirklichkeit erreichen, die biologischen 
Potentialdifferenzen lassen sich damit vollkommen nachahmen.) AR. Beutner (Leiden). 

Lüers, Heinrich und Max Landauer: Derisoelektrische Punkt des pflanzlichen Al- 
bumins „Leucosin“. (Univ.-Laborat. f. angew. Chem. u. dtsch. Forsch.-Anst. f. Lebens- 
mittelchem., München.) Zeitschr. f. Elektrochem. Bd. 28, Nr. 8, 8. 341—347. 1922. 

Der Zweck der Arbeit sollte sein, die verschiedenen, meist nur vereinzelt versuchten 
Methoden zur Ermittelung des isoelektrischen Punktes an einem Protein gleichzeitig 
zur Anwendung zu bringen und damit zu versuchen, einen weiteren Beweis von der 
realen Existenz dieses allen angeführten Methoden gemeinsam zugrunde liegenden, 
ausgezeichneten Punktes zu erbringen. Nachdem die Forschung bisher ihr haupt- 
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sächliches Interesse den tierischen Proteinen zugewandt hatte, wurde für die Versuche 
das pflanzliche Albumin Leukosin gewählt. Die Darstellung aus Gerstenmehl erfolgte 
im wesentlichen nach Th. B. Osborne (vgl. Grießmayer, Die Proteine der Getreide- 
arten 1897, 173). Das Resultat ist, daß der isoelektrische Punkt gefunden wird bei 
folgenden H-Ionenkonzentrationen: durch das Optimum der Koagulation pa = 2,6 : 105, 
durch Kataphorese durch Mittelung zwischen den p„-Werten, die von der sauren und 
alkalischen Seite als Grenze erhalten wurden, 95 —=2,8-10-°, durch das Optimum 
der Alkoholfällbarkeit 94 — 2,7 - 10°, durch das Minimum der inneren Reibung pP, = 
2,3-10-°, durch das Maximum der Oberflächenspannung 9, —= 2,2 1075. Im Mittel 
also ?5 = 2,5 10°, woraus sich für die relative Acidität des Leukosins der Wert 
8,6 10° berechnet. Hinsichtlich des isoelektrischen Punktes stimmt das Albumin 
des Serums, der Pflanzen und der Hefe nahezu überein; auch in der chemischen Zu- 
sammensetzung sind keine nennenswerten Unterschiede zu konstatieren, trotzdem 
weichen die drei Proteine in ihren biologischen Eigenschaften stark voneinander ab. 
Zisch (Dahlem). 
Loeb, Jaques: The elimination of discrepancies between observed and caleu- 
lated P. D. of protein solutions near the isoeleetrie point with the aid of buffer 
solutions. (Eliminierung der Unstimmigkeiten zwischen beobachteter und berechneter 
Potentialdifferenz von Eiweißlösungen in der Nähe des isoelektrischen Punktes mit 
Hilfe von Pufferlösungen.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 5, 8. 617—619. 1922. 
In früheren Untersuchungen hatte Loeb die elektromotorische Kraft eines Systems 
wie: 
e Gelatine-Lösun 
Saar Gelatine Losung | Kalld-Menıbrn 
0) 
gemessen und im voraus berechnet nach der bekannten logarithmischen Formel 
eh CrinI 
Cain II’ 
aus der Donnanschen Theorie abzuleiten ist.) Messung und Berechnung waren im 
allgemeinen in vorzüglicher Übereinstimmung. Nur in einigen Fällen hatten sich ge- 
ringe Unstimmigkeiten ergeben. Diese rührte aber nur daher, daß p, nicht völlig 
definiert war, wie jetzt gezeigt wird. Wenn den beiden Lösungen (IT) und (II) Puffersalze 
zugefügt werden, so ist in allen Fällen die Übereinstimmung zwischen Versuch und 
obiger Berechnung vorzüglich. R. Beutner (Leiden). 
Loeb, Jaques: Electrical charges of colloidal partieles and anomalous osmosis. 
II. Influence of the radius of the ion. (Elektrische Ladungen kolloidaler Teilchen 
und anomale Osmose. II. Einfluß des Ionen-Radius.) (Laborat. of the Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 5, S. 621-627. 1922. 
Anomale Osmose ist der experimentell beobachtete Wasserdurchtritt entgegen 
dem osmotischen Druckgefälle.. Diese früher ganz rätselhafte Erscheinung hatte 
J. Loeb kürzlich durch systematische Versuche dahingehend aufgeklärt, daß elek- 
trische Kräfte den Wasserdurchtritt regeln (vgl. insbesondere Loebs letzte diesbezüg- 
liche Arbeit, referiert in diesen Berichten 13, 259). Nach diesen bahnbrechenden Arbeiten 
ist die anomale Osmose de facto eine verkappte Elektroosmose. Das 
Potentialgefälle von der einen Lösung durch die Membran hindurch bis zu der anderen 
Lösung wird bekanntlich bei der echten Elektroosmose durch Anlegen einer äußeren 
elektrischen Kraft erzeugt; bei der anomalen Osmose ist es a priori vorhanden auf 
Grund der verschiedenartigen Zusammensetzung der Lösungen. Es ist nach bekannten 
elektrochemischen Theorien als „Diffusionspotential‘“ zu berechnen und wird mit Z 
bezeichnet. Unabhängig davon ist die Aufladung der Membran gegen die wässerigen 
Lösungen (mit & bezeichnet); diese ist für die gewöhnliche und für die „verkappte‘“ 
Elektroosmose in gleicher Weise erforderlich. Die genannten früheren Versuche L.s 
hatten gezeigt, daß in saurer Lösung (p4 = 3) die Salze LiCl, NaCl und KCl den anti- 


reine Säure 


(Die pz ist in [I] und [Il] verschieden, auch im Gleichgewichtszustand, was 
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osmotischen (elektrischen) Wasserzufluß ceteris paribus verschieden stark beeinflussen. 
LiCl wirkt am stärksten, KCl am schwächsten, NaCl steht in der Mitte. Es wird ge- 
zeigt, daß die Aufladung der Membran (e) bei allen drei Salzen die gleiche ist. Dagegen 
ist obengenannte Größe Z (Diffusionspotential durch die Membran) bei LiCl am größten, 
bei KCl am schwächsten. NaCl steht in der Mitte. Hiermit ist dieser Fall der anomalen 
Osmose erklärt. ® Beuiner (Leiden). 

Loeb, Jacques: The mechanism by which trivalent and tetravalent ions pro- 
duce an eleetrieal charge on isoeleetrie protein. (Der Mechanismus, durch welchen 
3- und 4wertige Ionen eine elektrische Ladung von isoelektrischem Eiweiß hervor- 
rufen.) (Laborat. of the Rockefeller wnst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 4, Nr. 6, 8. 741—757. 1922. 

Loeb hatte früher gefunden, daß LaCl, und Na,FeCy, sich bei der anomalen 
Osmose anders verhalten wie die übrigen Neutralsalze (vgl. diese Berichte 13, 259), 
ihre Wirkung ist ähnlich der von HCl resp. NaOH. Dabei ist aber Hydrolyse aus- 
geschlossen, die Salze sind an sich völlig neutral. Es ist offenbar eine Eigentümlichkeit 
der 3- resp. 4wertigen Ionen. Da nun nach L.s experimentellem Befund die sog. anomale 
Osmose de facto eine verkappte Elektroosmose ist, so muß also auch LaCl, und Na,FeCy, 
in seinem elektrischen Verhalten von. demjenigen anderer Neutralsalze abweichen, 
und mehr Ähnlichkeit mit der Wirkung von HCl oder NaOH haben. Es wird in der 
vorliegenden Arbeit gezeigt, daß dies tatsächlich der’Fall ist. Es wird die Potential- 
differenz gemessen, sowohl zwischen festen Gelatine- (Gel) und wässerigen LaCl,- 
(oder Na,FeCy,) -Lösungen, als auch zwischen flüssiger Gelatine im Collodiumhäutchen 
und denselben Salzlösungen. Stets enthält die feste oder flüssige Gelatine dieselbe Salze 
in solcher Menge, daß Gleichgewicht eingetreten ist. Die Technik der Versuche ist die- 
selbe wie in L.s früheren Arbeiten über Donnansches Gleichgewicht (vgl. diese Be- 
richte 8, 357). (Die flüssige Gelatine wird 1proz. in das Collodiumsäckchen gebracht 
unter Zusatz der betreffenden Salzmenge; in die Außenflüssigkeit füllt man eine Salz- 
lösung der vorher ermittelten Gleichgewichtskonzentration. Beim Arbeiten mit fester 
Gelatine wird diese in kleinen Körnchen längere Zeit unter der betreffenden Salz- 
lösung quellen gelassen, dann zum Block zusammengeschmolzen.) Das Resultat ist, 
daß Zusatz von La(l, in steigenden Mengen die Potentialdifferenz anfangs vergrößert, 
bei ca. M/2000 (bei flüssiger Gelatine M/8000) tritt eine Umkehr ein, weiterer Zusatz 
läßt die Potentialdifferenz wieder auf Null sinken; dies ist eben das für HCl kenn- 
zeichnende Verhalten; alle anderen Neutralsalze zeigen nur das Absinken, keinen 
anfänglichen Anstieg. Na,FeCy, zeigt dasselbe Verhalten wie LaCl;, doch ist die Rich- 
tung der Potentialdifferenz umgekehrt (analog NaOH). Es wird ferner gezeigt, daß 
LaCl, auch den osmotischen Druck von Gelatine ebenso wie HCl beeinflußt, jedoch 
nur beim isoelektrischen Punkt (Vergrößerung des Druckes bei Konzentration unter 
ca. M/1000). In saurer Lösung (pz = 3) tritt nur eine Depression ein. Na,FeCy, wirkt 
auch hier ebenso wie NaOH. Das Verhalten anderer Neutralsalze ist wieder total 
verschieden. Verf. beschreibt ferner eine Reihe von Versuchen, aus denen sich ergibt, 
daß die LaCl,-Wirkung nicht auf Änderung von Pu beruht. Zwar tritt eine solche 
Änderung bei Zusatz von LaCl, zu Gelatine ein, jedoch in viel zu geringem Maße, um 
die beobachteten Effekte zu erklären. Alles läßt sich dahingehend zusammenfassen, 
daß LaC], die Gelatine „ionisiert‘, ohne H' vorher zu bilden. Für die anomale Osmose 
bedeutet dies eine Änderung der Größe &. L. stellt sich vor, daß La” mit Gelatine 
Komplexionen bildet. Beutner (Leiden). 

Loeb, Jaeques: Ionizing influence of salts with trivalent and tetravalent 
ions on erystalline egg albumin at the isoeleetrie point. (Der ionisierende Einfluß 
von Salzen mit 3- und 4wertigem Ion auf krystallinisches Eialbumin beim isoelek- 
trischen Punkt.) (Laborat. ofthe Rockefeller inst. for med.research, New York.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 4, Nr. 6, 8. 759— 768. 1922. 

Loeb hatte gezeigt, daß La Cl, den osmotischen Druck und die Potentialdifferenz 
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von Gelatine und auch den antiosmotischen Wasserstrom (verkappte Elektroosmose) 
bei gelatinehaltigen Membranen in derselben Weise wie HCl beeinflußt. Dies 
alles ist ein Ausdruck der „lonisierung‘‘ der Gelatine durch LaCl,. Jetzt wird 
dieselbe Ionisierung bei einem anderen Eiweiß, Eieralbumin, nachgewiesen, und 
zwar durch Verhinderung der Hitzekoagulation. LaC]l, wirkt auch in 
dieser Hinsicht ebenso wie HCl. Daß die Verhinderung der Hitzekoagulation 
auf Eiweißionisierung zurückzuführen ist, wird auch durch theoretische Über- 
legungen über Molekülanziehung begründet. Im einzelnen zeigt das Experiment, 
daß bei LaCl, diese Verhinderung in dem Konzentrationsgebiet von ca. M/40 bis ca. 
M/2000 beobachtet wird. Höhere und niedere“Konzentration ist unwirksam. Na,FeCy, 
wirkt (ebenso wie NaOH) gleichfalls fällungshemmend, alle übrigen Salze dagegen 
nicht: NaCl, BaCl,, CaCl, und Na,SO,. Es wirken also nur 3- oder 4wertige Ionen, 
ebenso wie H oder OH’ ionisierend auf das Eiweiß ein, wobei nach L.s Ansicht komplexe 
Albuminate oder komplexe Albuminchloride (resp. -sulfate usw.) gebildet werden. 
Beutner (Leiden). 


Loeb, Jaques: On the influence of aggregates on the membrane potentials 
and the osmotie pressure of protein solutions. (Über den Einfluß von Aggregaten 
auf die Membranpotentiale und den osmotischen Druck von Proteinlösungen.) (LZaborat. 
of the Rockefeller inst. for med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, 
Nr. 6, 769—776. 1922. 

Die Arbeit befaßt sich mit Messungen des osmotischen Druckes von Gelatine- 
lösungen und Gelatinesuspensionen, wobei Collodiumhäutchen als Membran 
wirken, sowie Messung der elektrischen Potentialdifferenzen, die dabei auftreten. Über 
die systematischen bahnbrechenden Arbeiten Loebs hierüber ist in dieser Zeitschrift 
wiederholt referiert worden (vgl. diese Berichte 8, 357 u. 358; 9, 484; 12, 165, 167). 
Unter anderem hatte Loeb gezeigt, daß suspendierte Gelatineteilchen keinen so großen 
meßbaren osmotischen Druck auf das Collodiumhäutchen ausüben, wie gelöste Gela- 
tine. Ferner wurde das Vorhandensein eines Donnanschen Gleichgewichtes zwischen 
suspendierten Gelatineteilchen und umgebender Lösung nachgewiesen, indem gemäß 
der Donnanschen Theorie ungleiche Ionenverteilung, Potentialdifferenzen u. a. sich 
auffinden ließ. In der vorliegenden Arbeit wird die spezielle Frage untersucht, 
wie suspendierte Gelatineteilchen auf die Potentialdifferenz einwirken. Die Technik 
der Versuche ist die gleiche, wie früher beschrieben: Gelatinepulver wird ‚‚isoelektrisch‘“ 
gemacht (Einweichen im M/128-Essigsäure). Hiermit werden gemischte Suspensions- 
Lösungen bereitet; 100 ccm enthalten stets 0,8 g Gelatine, teils in Lösung, teils in 
Pulverform suspendiert. Das Verhältnis gelöst: suspendiert wird bei den Versuchen 
variiert; ferner wird Säure zugesetzt, so daß Pu — ca. 3,2. Diese Lösungs-Suspensionen 
werden in Collodiumschläuche gefüllt und diese 24 Stunden in 350 cem 0,001 N. HCl 
gehängt. Nach Gleichgewichtsverteilung wird ?, innen und außen gemessen , hieraus 
die Potentialdifferenz nach der logarithmischen Formel berechnet und dann die Poten- 
tialdifferenz direkt gemessen, wobei sich vollkommene Übereinstimmung ergibt. Es 
zeigt sich, daß die Potentialdifferenz vom Verhältnis gelöst: suspendiert fast unab- 
hängig ist, wie folgende Zahlen zeigen: 


Verhältn. gelöst: suspend. ".1... 1.2.22 Is a Sn ur, 8 
Botdit#) (Millivob) ad near 21 22,5 24,5 26,5 26,5 
Vsmot. Druck: ih nd ai nase 230 268 310 406 398 


Die suspendierten Gelatineteilchen beeinflussen also die Potentialdifferenz 
fast ebenso wie gelöste Gelatine, obgleich sie den osmotischen Druck nicht beeinflussen. 
Die Ursache hierfür ist nach L. darin zu suchen, daß auch zwischen. Gelatineteilchen 
und umgebender Gelatinelösung ein Donnansches Gleichgewicht besteht; damit 
wird gewissermaßen ein Teil des osmotischen Druckes fortgenommen, so daß diese: 
im wesentlichen nur durch die gelöste Gelatine bedingt ist. Für die Potentialdifferenzen 
hat dies aber nichts zu bedeuten, deshalb bleiben sie auch unverändert. Das Bestehen 
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eines solchen Donnanschen Gleichgewichts zwischen Gelatineteilchen und Gelatine- 
lösungen wird auch experimentell nachgewiesen (in derselben Weise wie oben be- 
schrieben). Beuiner (Leiden). 


Loeb, Jacques: Note additionnelle au sujet de la cause de l’iniluence des 
electrolytes sur certaines proprietes physiques des,protöines. (Anmerkung betreffend 
die Ursache des Einflusses der Elektrolyten auf gewisse physikalische Eigenschaften 
der Proteine.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Arch. inter- 
nat. de physiol. Bd. 19, H. 2, S. 249250. 1922. 

Verf. berichtigt zwei Angaben in seiner Arbeit in Arch. internat. de physiol. 18, 521. 


Hitehcock, David I.: The combination of gelatin with hydrochlorie acid. 
(Die Verbindung von Gelatine mit Salzsäure.) (Zaborat. of the Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 6, 8. 733—739. 1922. 


Loeb hat gezeigt, daß Gelatine mit verschiedenen Säuren in stöchiometrischen 
Verhältnissen reagiert (J. ofgen. Physiol. 8, 100. 1920, diese Berichte 5, 454). Er bediente 
sich dazu der Titrationskurve, d. h. der bei verschiedenen Säurekonzentrationen er- 
haltenen pu-Werte im Vergleich mit Wasser. In ähnlicher Weise hat Tague die Ver- 
bindungen von Aminosäuren mit Natronlauge, Verf. die von Edestin mit Säuren studiert. 
In allen Versuchsreihen wurde die Kurve schließlich horizontal, d. h. die Menge des 
gebundenen Ampholyts wurde konstant. Neuerdings haben Lloyd und Mayes 
(vgl. diese Berichte 12, 165) für Gelatin eine ähnliche Kurve aufgestellt, die 
aber nicht horizontal ändert, sondern mit steigender Acidität in diskontinuierlicher 
Weise höher wird. Ihre Kurve ist in etwas anderer Weise berechnet wie die der übrigen 
Autoren und Verf. unternimmt eine Nachprüfung mit Hilfe seiner genau beschriebenen 
Versuchsanordnung. Die erhaltenen Ergebnisse liefern eine sanftgeneigte Kurve, bei 
der nur in den starksauren Regionen kleine Titrationsfehler große Formänderungen 
verursachen und wird zwischen p5 = 1—2 horizontal, ein Zeichen, daß hier alle Gelatine 
an HCl gebunden ist. Die Abweichungen gegenüber Lloyd und Mayes sind zum 
Teil auf die Versuchskurven, zum Teil auf die Berechnungsart für die gebundene Säure 
zurückzuführen. Um das gleiche p„ hervorzubringen, ist dieselbe Menge Salzsäure 
erforderlich, einerlei, ob Gelatine zugegen ist oder nicht. Die Titrationen ergeben für 
eine Iproz. Lösung der verwendeten, aschefreien und isoelektrischen Gelatine eine 
Normalität von 0,0092 und ein Verbindungsgewicht von 1090. Man kann aus den Ver- 
suchen auch eine Dissoziationskonstante für Gelatine als einsäurige Base berechnen, 
für die sich der Wert von 2,4 - 10” ergibt. Diese letzte Voraussetzung trifft ja aller- 
dings nicht zu. Schmitz (Breslau). 


Findlay, Alexander and Owen Rhys Howell: The rate of evolution of carbon 
dioxide from solution in presence of colloids. (Über die entwickelte Menge von 
K.ohlendioxyd aus seinen Lösungen bei Gegenwart von Kolloiden.) (Chem. dep., univ., 
Aberdeen.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121 and 122, Nr. 716, $. 1046 
bis 1052. 1922. 

Die Gasmenge, die aus übersättigten Lösungen frei wird, wird von der Gegen- 
wart von Kolloiden beeinflußt, wie Findlay und King gezeigt haben (Journ. Chem. 
Soe. Lond. 103, 1170; 1913; 105, 1297; 1914). Ihre Arbeitsweise ist jedoch mit Fehlern 
behaftet. Verff. füllen ihre kolloiden Lösungen in eine Leitfähigkeitszelle, leiten voll- 
kommen reines Kohlendioxyd ein und, nachdem sich die Lösung völlig gesättigt hat, 
was an der Konstanz der Leitfähigkeit zu erkennen ist, saugen sie reine kohlensäure- 
freie Luft in Blasen durch die Zellen hindurch. Alle halben Minuten wird eine Be- 
stimmung der langsam abnehmenden Leitfähigkeit gemacht. Die Quadratwurzel aus 
der Konzentration ist bei schwachen Säuren ungefähr proportional der Leitfähigkeit. 
Perlen nun die kohlensäurefreien Luftblasen durch die Lösung, so wird ein ständiger 
Strom von CO, von den Blasenwänden her nach der praktisch CO,-freien Mitte hin 
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stattfinden. Dieser Vorgang wird sich in einer Art Diffusionsformel darstellen lassen: 
dC 4: i E - N 3 

ar En -(0©,—0(,), wo A ein Diffusionskoeffizient, s die Blasenoberfläche, 

I die Hautdicke der Blase und CO, und C, die Konzentrationen des CO, in der Lösung 

bzw. in der Luftblase bedeuten. C, ist nun praktisch gleich null bei genügend großen 

Blasen, C, dagegen stets gleich der durch Leitfähigkeit gemessenen Konzentration (, 


der Lösung. nn ist eine Konstante für jede Flüssigkeit. So erscheint die Formel 
Ne K.C,, oder nach Einführung der Leitfähigkeitskonstanten H und Integrieren 

1 
K = r 


Werte sind praktisch konstant. Beim Vergleich der K-Werte verschiedener kolloider 
Lösungen zeigt sich folgendes Bild: 


2 
log; Die auf diese Weise für dieselben Kolloidlösungen erhaltenen K- 
ı 


BLArKEM On a 0,43 K = 0,292 
PAR EEE — 0,338 
Desbrın? B6A),.. AuaR ee, — 0,256 
RBB N ee = 0,244 

a EN ae — 0,216 
Wasser ua ee Rn. — 0,195 
Eisenhydroxyd 0,69%. . . . —= 0,154 
ER 190 nr —= 0,192 
Gelatine 0,25% 1 2 2 —= 0,117 


Ein geringes Ansteigen der X-Werte gegen Ende des Versuches mag darin seinen 
Grund haben, daß die Kolloide durch CO, verändert werden; jedoch lassen sie sich 
bequem in die wiedergegebene Reihenfolge einordnen. Verff. stellen gleich eingangs 
in ihrer Diskussion klar, daß A kein Diffusionskoeffizient in eigentlichem Sinne ist; 
sie bringen X dann aber in Zusammenhang mit der Veränderung der Oberflächen- 
spannung des Wassers durch die zugefügten Kolloide. Findlay und King nahmen an, 
daß je niedriger die Oberflächenspannung, um so schneller das Entweichen des Gases sein 
müßte. Dem stehen jedoch die Experimente entgegen, denn Stärke und Pepsin er- 
höhen gerade die Oberflächenspannung, während Gelatine sie erniedrigt. Verff. gehen 
aber dann von der Erklärung durch die Änderung der Oberflächenspannung ab und 
meinen, daß die Änderung des Binnendrucks für die obige Reihenfolge der Kolloide 
eine Erklärung abgeben könnte. Der Binnendruck ändert sich symbat mit der Ober- 
flächenspannung. Die Bestimmung der Entgasungsgeschwindigkeit von Flüssigkeiten 
mittels Durchperlen mit indifferenten Gasen gäbe somit eine Methode zur Bestimmung 
des Binnendrucks von Lösungen. Nachdem Skirrow (Zeitschr. f. physikal. Chem. 41, 
139; 1902) und Christoff (Zeitschr. f. physikal. Chem. 53, 321; 1905 und 55, 622; 
1905) gefunden haben, daß das Lösungsvermögen für ein Gas sich antibat mit der 
Oberflächenspannung ändert, wird erwartet, daß der Geschwindigkeitskoeffizient K 
antibat zum Lösungsvermögen des CO, sich ändert. Dies wurde auch wirklich ge- 
funden. Zisch (Dahlem). 

Gildemeister, Martin und Luise Hoffmann: Über Elastizität und Innendruck 
der Gewebe. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, 
H. 1/2, S. 153—166. 1922. 

Wenn man ein Organ betastet, so setzt es dem Eindringen des Fingers einen merk- 
lichen Widerstand entgegen, den man manchmal fälschlich als Härte bezeichnet hat. 
Es handelt sich vielmehr um einen elastischen Widerstand, der kurz Resistenz genannt 
wird. In der vorliegenden Arbeit ist die Resistenz der menschlichen Körperdecken — 
Haut und Unterhautgewebe — gemessen worden, und daraus werden Schlüsse auf den 
Druck der das Gewebe durchtränkenden Flüssigkeit gezogen. Zur Verwendung kam 
das früher vom Verf. angegebene ballistische Elastometer, das aus einem kleinen 
metallnen Hammer und einem auf dem Objekt aufliegenden metallnen Druckkörper 
besteht. Letzterer wird durch den Hammerschlag in das Gewebe etwas hineingetrieben, 
worauf er vermöge der Elastizität der Unterlage den Hammer wieder zurückwirft. 
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Die Berührungszeit ist antibat dem Rlastizitätsmodul; sie wird elektrisch nach dem 
Pouilletschen Verfahren gemessen (Hammer, Druckkörper und ein ballistisches 
Galvanometer bilden mit einem Akkumulator einen Stromkreis). Das Verfahren ist 
wegen der Kürze der Stoßzeit frei von den Einflüssen der elastischen Nachwirkung; 
es ist gegen früher dadurch verbessert worden, daß der (unten abgerundete) Stoß- 
körper auf einem mit dem Hammer koaxialen deichten Arm beweglich angeordnet 
ist. Es wird in erster Annäherung angenommen, daß der Druck, den der Finger beim 
zarten Betasten von Haut und Unterhautgewebe verspürt, davon herrührt, daß die 
Hohlräume dieser Gewebe mit Flüssigkeit unter einem gewissen hydrostatischen 
Druck gefüllt sind. Tatsächlich wird man wegen der Steifigkeit der Oberhaut, der 
wenig nachgiebigen Fascien- und Knochenunterlage, der Verkettung der Zellen durch 
feste Brücken usw. zu einer gewissen Verschiebung einen größeren Druck anwenden 
müssen als dem Innendruck entspricht, d. h. die Resistenz des Gewebes wird größer 
erscheinen als die eines Idealmodelles, einer Blase gleichen Innendrucks mit membra- 
nöser Hülle. Man findet durch Eichung des Elastometers an einem Modell der be- 
sagten Art (wozu sich am besten aufgeblasene frische Tierlungen eigneten), einen oberen 
Grenzwert des Gewebedruckes. Nimmt man aber an, was wohl zulässig ist, daß die 
Fälschung hauptsächlich von der Steifigkeit der Oberhaut herrührt, so kann man 
durch Vergleich mit einem Modell, das eine Hülle noch größerer Steifigkeit hat (Blase 
mit dicker Gummiwand), auch einen unteren Grenzwert finden. Ergebnisse: Die Resi- 
stenz des menschlichen Unterarms hängt deutlich von der Blutzirkulation ab. Staut 
man venös, so steigt sie etwa 10 Minuten lang; nach Freigabe des Blutlaufes sinkt 
sie rasch. In Esmarchscher Blutleere verlaufen die Veränderungen umgekehrt. 
Anscheinend geht die Resistenz dem Capillardruck parallel, aber mit einer zeitlichen 
Verzögerung von einigen Minuten, was für die unmittelbare Beteiligung des Gewebs- 
drucks spricht. Dieser beträgt nach Eichversuchen am Modell am Unterarm in Herz- 
höhe etwa 10 mm Hg, mit einer Unsicherheit von einigen Millimetern nach oben und 
unten. Nach der Starling-Baylissschen Theorie der Lymphbildung muß der 
hydrostatische Druck der Lymphe gleich dem Capillardruck sein, vermindert um die 
Differenz der kolloidosmotischen Drucke im Blut und in der Lymphe. Auf Grund 
dieser Theorie würden sich für den mittleren Capillardruck des Armes Werte zwischen 
20 und 30 mm Hg ergeben, was recht gut zu den vertrauenswürdigsten Angaben der 
Literatur stimmt. M. Gildemeister (Berlin). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


@ Arrhenius, Svante: Die Chemie und das moderne Leben. Leipzig: Akad. 
Verlagsges. m. b. H. 1922. XII, 373 8. 

Der berühmte schwedische Chemiker, der den Naturforschern vor allem durch 
seine Theorie der elektrolytischen Dissoziation bekannt wurde, hat sich seit einiger 
Zeit kosmogonischen Fragen zugewendet. In seinen Werken „Das Werden der Welten“ 
und ‚Der Lebenslauf der Planeten‘ hat er seine bemerkenswerten Ansichten über 
diese Dinge in anziehender und leicht faßlicher Form niedergelegt. Durch das vor- 
liegende Buch wünschte er zunächst seinen Landsleuten die große Bedeutung der 
Chemie für die heutige Kultur klar zu machen, die sich im Weltkriege auch dem Fern- 
stehenden in so furchtbarer Weise offenbart hat. Durch die Übersetzung des Dr. Fin kel- 
stein ist sein Buch auch den deutschen Lesern zugänglich geworden. Der Verf. ent- 
ledigt sich seiner Aufgabe in 15 inhaltreichen Kapiteln. Die ersten beiden sind wesent- 
lich geschichtlichen Charakters. In den folgenden werden die wichtigsten chemischen 
Prozesse und ihre Rolle in der Natur und im praktischen Leben besprochen. Von 
ganz besonderem Interesse sind die beiden letzten Kapitel: „Die Chemie und die 
Brotfrage‘“‘ und „Das Haushalten mit den Naturschätzen“. Die Frage, wie lange 
diese der Menschheit noch zur Verfügung stehen werden, was geschehen muß, um sie 
zu schonen, und wie sich die Zukunft gestalten wird, wenn sie versagen, ist eingehend 
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erörtert. Als Unterlage für solche Betrachtungen findet sich ein reichhaltiges stati- 
stisches Material an den verschiedensten Stellen des Werkes. Dieses ist in erster Linie 
für einen nicht chemischen Leserkreis bestimmt, aber auch dem Fachmann bietet 
es reiche Anregung und Belehrung. Beispielsweise sei darauf hingewiesen, daß unter 
den Vorgängern Lavoisiers auch Leonardo da Vinci genannt ist (8. 28); die 
Angabe, daß der Pyrit seinen Namen der Anwendung zum Feuerschlagen verdankt 
(8. 48), wird manchem neu sein. Für eine gewiß bald zu erwartende neue Auflage 
seien dem Berichterstatter einige Wünsche erlaubt. Während die Legierungen des 
Eisens mit Silicrum, Aluminium, Mangan, Chrom usw. sehr ausführlich behandelt sind 
(S. 82—91), hätten seine Verbindungen und eutektischen Gemenge mit Kohlenstoff, 
deren metallographische Untersuchung so wichtige Aufschlüsse über die Natur der 
Roheisen- und Stahlsgrten gegeben hat, wohl eine etwas eingehendere Besprechung 
verdient. Ebenso der Vorgang der Erhärtung des Zementes (8.132). Dem Satze: 
„Die Vernachlässigung der Teerprodukte in England gab in Deutschland den Anstoß 
zu dessen weltbeherrschender Teerfarbenindustrie‘“ (S. 268), wird man kaum zu- 
stimmen. Auch der Satz: „Der Alkohol kann ja auch als Nahrungsmittel angesehen 
werden“ (8. 318), erregt Bedenken. Endlich erscheint die Erwähnung von Liebigs 
unsterblichen Verdiensten um die Landwirtschaft (S. 320) doch gar zu dürftig. Im 
übrigen aber läßt der Verf. deutscher Wissenschaft und Technik volle Gerechtigkeit 
widerfahren. Richard Meyer (Braunschweig). 

e Schmidt, Ernst: Anleitung zur qualitativen Analyse. Hrsg. u. bearb. v. 
J. Gadamer. 9. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1922. VI, 112 8. 

Wenn ein Buch, das wesentlich für den Gebrauch der Studierenden bestimmt ist, 
die 9. Auflage erlebt, so bedarf es kaum besonderer Empfehlung: es hat sich eingebürgert. 
In diesem Falle liest die Sache freilich etwas anders: Der verdiente Verf. ist gestorben, 
und sein Nachfolger im Amt ist auch in der Bearbeitung der neuen Auflage an seine 
Stelle getreten. Wie es von dem erfahrenen akademischen Lehrer zu erwarten war, 
hat er sich dieser Aufgabe in vortrefflicher Weise entledist. Von den mehrfachen 
Ergänzungen und Verbesserungen, zu denen er sich veranlaßt sah, sei hier nur erwähnt, 
daß er den üblichen molekularen Reaktionsgleichungen die Ionengleichungen zur Seite 
gestellt hat. Einige kurze Bemerkungen seien dem Berichterstatter noch erlaubt. 
Für den Nachweis und die Unterscheidung der alkalischen Erdmetalle leistet die Be- 
nutzung eines Handspektroskopes mit gerader Durchsicht gute Dienste. Das gelbe 
Bleijodid löst sich in sehr viel kochendem Wasser farblos und krystallisiert daraus 
beim Erkalten in prachtvoll goldglänzenden sechsseitigen Blättchen. Ebenso ist es 
für Chlorblei charakteristisch, daß es aus heißem Wasser in Nadeln anschießt. Die auf 
8.88 angewandte Bezeichnung „Jodkali‘‘ möchten wir in einer gewiß bald folgenden 
10. Auflage durch das wissenschaftlich korrektere Jodkalium ersetzt sehen. Eine wert- 
volle Zugabe ist ein Anhang, enthaltend Reaktionen einiger seltener Elemente und 
organischer Säuren, nebst Grundzügen der Analyse von Substanzen, welche die seltenen 
Elemente enthalten. Richard Meyer (Braunschweig). 

Baly, Edward Charles Cyril, Isidor Morris Heilbron, and William Franeis 
Barker: Photocatalysis. Pt. I. The synthesis of formaldehyde and carbohydrates 
from carbon dioxide and water. (Photokatalyse. 1. Teil. Synthese von Formaldehyd 
und Kohlenhydraten aus Kohlendioxyd und Wasser.) (Univ. Liverpool.) Journ. of 
the chem. soc. (London) Bd. 119 u. 120, Nr. 705, S. 1025—1035. 1921. 

CO, in wässeriger Lösung, bestrahlt mit kurzwelligem Licht von A=200 uu, 
liefert nachweisbaren Formaldehyd; eine wässerige Formaldehydlösung aber wird 
erst durch Licht von A= 290 vu zu reduzierendem Zucker polymerisiert. Dies erklärt, 
warum Moore und Webster bei Bestrahlung von wässeriger CO, mit der Queck- 
silberdampflampe wohl Zucker, aber keinen Formaldehyd fanden. — Paraldehyd, 
Natriumphenoxyd sowie gewisse Metallsalze absorbieren die Strahlen der Wellenlänge 
= 290 uu, wirken also zugesetzt nicht als Katalysator, sondern als Schutz gegen die 
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Formaldehydpolymerisation — dementsprechend ist die Formaldehydausbeute größer. 
Doch auch im sichtbaren Licht erfolgt Photosynthese von Formaldehyd aus CO, 
durch (Photo-) Katalyse gewisser gefärbter basischer Substanzen, wie kolloidales 
Uranium- und Eisenhydroxyd, Malachitgrün, Methylorange. Ebenso kann die Poly- 
merisation von Formaldehyd zu Kohlenhydraten photokatalysiert werden. Chloro- 
phyll scheint demnach ein idealer Photokatalysator für beide Abschnitte der Kohlen- 
hydratsynthese aus CO, und H,O zu sein. Die geringe CO,-Ausgangskonzentration 
im lebenden Blatt und das Fehlen von Formaldehyd als Zwischenprodukt sind so er- 
klärlich. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 


Baly, Edward Charles Cyril, Isidor Morris Heilbron and Donald Pryce Hud- 
son: Photocatalysis. Pt. II. The photosynthesis of nitrogen compounds from ni- 
trates and carbon dioxide. (Photokatalyse. 2. Teil. Die Photosynthese von Stick- 
stoffverbindungen aus Nitraten und Kohlensäure.) Journ. of the chem. soc., London 
Bd. 121 u. 122, Nr. 716, S. 1078—1088. 1922. 

Die Verff. setzen den von Baudisch betretenen Weg fort und stellen, gestützt 
auf zahlreiche diesbezügliche Experimente in vitro folgendes Schema für die Bildung 
der Stickstoffverbindungen in der Pflanze auf: 


Nitrat CO, 
Y 
Nitrit aktiv. Formaldehyd 
N 
Formhydroxaminsäure ar‘ 
Hexosen 
+ u 
N-Basen Aminosäuren 
(Alkaloide und Xanthinderivate) (Proteine) 


Ausgangsprodukte wären demnach Nitrite und der bei der CO,-Assimilation ent- 
stehende aktivierte Formaldehyd, Hauptzwischenprodukt Formhydrooxamin- 
säure; der Ort dieser Synthese könnte demnach nur das grüne Laubblatt (Chloro- 
plasten) sein. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 


McKenzie, Alex. and Isobel Agnes Smith: Catalytie racemisation of optically 
active acid amides. (Katalytische Racemisierung optisch aktiver Säureamide.) (Un. 
coll., Dundee, univ., St. Andrews.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, 
Nr. 717, 8. 1348—1361. 1922. 

l-Mandelsäureamid wird durch Erhitzen mit überschüssiger wässeriger KOH teil- 
weise racemisiert (bis &) = — 30°), bei ungenügender Menge Lauge hat der nicht an- 
gegriffene Säureamidrest nur noch &)n= — 7,7° (normal — 96°); bei Anwendung 
alkoholischer Lauge als hydrolysierendes Agens ist die Racemisierung vollständig. 
Drei Reaktionsphasen bei wässeriger KOH: katalytische Racemisierung des l-Amids, 
Hydrolyse des hierbei gebildeten r-Amids, Hydrolyse des nicht racemisierten Restes 
l-Amid. Bei alkoholischer KOH fällt die dritte Phase natürlich weg. Mit alkoholischer 
Lauge verläuft die erste Phase sicherlich schneller als mit wässeriger, so daß sie vor 
Schluß der Hydrolyse vollständig ist. Mandelsäureamid ist ein brauchbares Beispiel, 
weil’ der Drehungsabfall je nach Menge zugesetzter alkoholischer KOH zur alkoholischen 
Lösung des Amids bei gewöhnlicher Temperatur verfolgt werden kann. Die Racemi- 
sierung geht vielleicht nach dem Schema 

Ph H Ph OH Ph H 
0m2%co «NH, ” om2°: Km, m 00 . NH, 
laevo inaktiv inaktiv 
vor sich. Wahrscheinlich vollzieht sich die Keto-Enoltautomerie nicht am freien 
Amid, sondern an einer Additionsverbindung mit C,H,OK. Von Homologen zeigt 
l-Atrolaetinsäureamid wegen der Stellung der Methylgruppe keine Neigung zur Tauto- 
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merie und ist auf beschriebene Weise nicht racemisierbar, dagegen racemisieren 1-&-Meth- 
oxyphenylacetamid, und 1-Phenyl-p-tolylacetamid noch besser als Mandelsäureamid, 
anscheinend durch die Substitution unter Freilassung des bei dem Enol-Ketowechsel 
beweglichen H-Atoms verursacht. Substituiert man aber nach dem Typus 1-Mandel- 
säure-monoäthylamid, so verläuft die Racemisierung langsamer. Beim Typus d-«-Hy- 
droxy-ß-phenylpropionsäureamid, CH,Ph - CH(OH) - CONH,, bei dem also die Phenyl- 
gruppe vom asymmetrischen C durch eine Methylengruppe getrennt ist, tritt keine 
katalytische Racemisation ein; eine Verbindung kann also die zur Racemisierung 
notwendige Gruppierung > CH-CO-NH, enthalten und doch unbeeinflußbar sein. 
Entsprechend bleibt auch 1-5-Hydroxy-f-phenylpropionsäureamid (Gruppierung: CH, - 
CO -NH,!) unangegriffen. d-Weinsäureamid, d-Äpfelsäurediamid nicht beeinflußt, 
bei 1-Monomethoxybernsteinsäureamid in alkoholischer Lösung mit alkoholischer Lauge 
in 17 Tagen Abfall von & — 0,42° auf 0,05° (wieder Förderung der Enolisierung durch 
die Methoxygruppe wie oben bei Methoxyphenylacetamid). Ähnlicher Einfluß bei 
d-Dimethoxybernsteinsäureamid — aber gar keiner bei d-Monoäthoxybernsteinsäure- 
amıid. P. Wolff (Berlin). 


Ter Meulen, H.: Le dosage de l’oxygene dans les composes organiques. (Die 
O-Bestimmung bei den organischen Substanzen.) [Laborat. de chimve analyt., Ecole 
techn. sup., Delft]. Recueil des travaux chim. des Pays-Bas Bd. 41, Nr. 7/8, 8. 509 bis 
514. 1922. 


Die Apparatur des der Schwefelbestimmung (Rec. Tr. 41, 112) analogen Ver- 
fahrens wird illustriert. Erhitzung im Wasserstoffstrom (analog M. G. Boswell, 
Proc. Americ. Chem. Soc. 284; 1913); die gewonnenen Gase werden zur Hydrogeni- 
sation des O durch einen Katalysator hindurchgeleitet, das Wasser aufgefangen und 
gewogen. Das bei der S-Bestimmung die Rolle des Katalysators erfüllende Platin 
wird durch Nickel vertauscht. Die erhaltenen Zahlen sind sehr zufriedenstellend. | Für 
die Analysen wurden Substanzen mit sehr auseinandergehendem O-Gehalt genommen 
(Bernsteinsäure, Phenol, Saccharose, Äthylalkohol, Oxalsäure, Anthrachinon, Salicin, 
Cumarin, Stearinsäure, Rhamnose). Der Erhitzungsmodus, die Schnelligkeit des H- 
Stromes, die Beschaffenheit des Katalysators beeinflussen die Menge der gewonnenen 
nicht reduzierten Kohlensäure. Die Größe dieser CO,-Menge ist gewissermaßen ohne 
Bedeutung, indem auch das CO, aufgefangen und bestimmt wird; dennoch soll die- 
selbe möglichst gering gehalten werden. 200 mg Substanz erfordern 1 Stunde; nicht 
über 11H soll durchgeleitet werden; die Temperatur soll bis auf 400° und höher 
geführt werden. Bei sorgfältiger Arbeit und neuen Katalysatoren wird sämtliches 
CO, reduziert. Vor der Verwendung der Chlorcaleciumröhre soll dieselbe während 
einiger Zeit mit H durchströmt werden; das Röhrchen soll nicht zu groß sein, eben- 
sowenig die CaC],-Menge. Der Katalysator wird durch Halogene und S paralysiert, 
so daß die Analyse etwaiger diese Elemente enthaltender Substanzen nicht nach dieser 
Methode erfolgen kann, ebensowenig diejenige N-haltiger Substanzen, indem das 
gelöste H in den CaCl,-Röhren zurückgehalten wird und die Menge des Wassers zu 
hoch bemessen wird (vgl. diese Berichte 15, 178). Zeehuisen (Utrecht). 


Peset, Juan und Javier Aguilar: Neue Reagenzien zur Untersuchung auf 
Blausäure. (Zaborat. de med. leg., jac. de med., Valencia.) Arch. de med. leg. Bd. 1, 
Nr. 1/2, 8. 18—21. 1922. (Portugiesisch.) 


Verff. versuchen die Blausäurereaktion nach Pagenstecher und Schönbein zu ana- 
lysieren, bei welcher bekanntlich ein mit 3 proz. alkoholischer Guajakaharzlösung durchtränktes 
und nach dem Trocknen mit lprom. Kupfersulfatlösung befeuchtetes Filtrierpapier durch 
Spuren von Blausäuredämpfen gebläut wird. Sie finden, daß bei dieser Reaktion das Cu-Ion 
von Bedeutung ist: das Kupfersulfat kann durch andere Kupfersalze, aber nicht durch andere 
Metallsulfate ersetzt werden; die Guajaktinktur kann durch andere chromogene Oxydations- 
reagentien ersetzt werden, so durch Benzidin, Dimethylparaphenylendiamin, Pyramidon, Aloin 
und Fluorescein in alkalischer Lösung. Loewe (Dorpat). 
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Engfeldt, N. 0.: Die Wirkung der Dakinschen Hypochloritlösung auf gewisse 
organische Substanzen. (Physiol.-chem. Inst., tierärzil. Hochsch., Stockholm.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 121, H. 1/3, S. 18—61. 1922. 

Zur Erklärung der chemischen Wirkung des Hypochlorits sind außer den Dakin- 
schen Arbeiten besonders die von Langheld (Chem. Ber. 42, 392, 2360) zu beachten. 
Zu den eigenen Versuchen benutzte Verf. eine Lösung der Zusammensetzung 0,5 proz. 
Na00l, 0,5proz. Na,CO,, 0,45 proz. NaHCO,; als Ausgangsmaterial filtrierte Chlor- 
kalklösung, deren Hydroxydgehalt konstant (gesättigt) ist; da so die notwendigen 
Carbonat- und Bicarbonatmengen genau berechnet werden können, ist die Lösung sehr 
gut haltbar (verliert in 10 Monaten nur 10% der ursprünglichen Stärke). Der Hypo- 
chloritgehalt wurde bei den Versuchen jodometxisch bestimmt. Kohlenhydrate: bei 
Körpertemperatur durch Glucose schon in 1 Stunde 60%, des ursprünglichen Hypo- 
chloritgehaltes verbraucht, nach 3 Stunden schon 100%; der Zucker verliert allmählich 
sein Reduktionsvermögen, unter den Reaktionsprodukten mit Sicherheit Oxalsäure 
nachgewiesen. Unter gleichen Bedingungen bei Maltose 35%, bei Dextrin 9,9%, Hypo- 
chlorit verbraucht. Wirkung auf Fett, Seife, Glycerin relativ unerheblich. Bei Ein- 
wirkung auf Aminofettsäuren in äquimolekularen Mengen reagiert Glykokoll, auch bei 
Körpertemperatur, am trägsten (41% Hypochioritverbrauch in 30 Minuten); Alanin, 
Asparagin, Phenylalanin reagieren schneller (schon nach 1 Minute 37,9% — 63,5% — 
69,7%); Entwicklung von N,, CO,, Aldehyd. Alanin + Hypochlorit in großem Über- 
schuß bildet Acetaldehyd. Proteinstoffe (Pferdeserum) reagieren ähnlich schnell, 
z. T. nach 1 Minute 64,2%. Proteinstoffe und deren Hydrolyseprodukte reagieren also 
mit Hypochlorit bedeutend schneller als Fette und Kohlenhydrate; bei der Wund- 
behandlung scheinen also hauptsächlich die Proteinsubstanzen beeinflußt zu werden. — 
Eintgegen den Befunden von Dakin und Langheld reagiert Hippursäure mit Hypo- 
chlorit und zwar zerfällt sie unter Desamidierung, CO,-Entwicklung und hydrolytischer 
Spaltung. — Quantitative Untersuchung über den Zerfall der Proteinstoffe bei Hypo- 
chloriteinwirkung: hydrolysiert Hühnereiweiß (12,8% dialysable Substanz in 60 Stun- 
den); desamidiert (74,2% Hypochloritverbrauch schon nach 15 Minuten bei Zimmer- 
temperatur, 19,8% N-Verlust; N,-Entwicklung; bei Körpertemperatur N-Verlust 
nach 15 Minuten 56,3%); spaltet CO, ab (nach 24 Stunden 15,3% der Gesamtmenge 
an'C als CO, abgespalten); gibt Biuretreaktion. Das Hypochlorit scheint, wie auch 
Dakin annimmt, in erster Linie dieim Eiweißmolekül enthaltenen N-Gruppen zu beein- 
flussen. — Ammoniak, das sich bei der Einwirkung auf Aminofettsäuren und Protein- 
stoffe bildet, reagiert mit Hypochlorit unter Bildung besonders von Chloramin (NH, 
+ Na0Cl = NH,Cl + NaOH), das die gleichen Wirkungen auf Aminofettsäuren aus- 
übt (Langheld) und weiter zerfällt unter N,-Bildung. Einwirkung auf gewisse Alde- 
hyde, wie sie bei der Aminosäurezersetzung durch NaOCl gebildet werden: Formaldehyd 
reagiert träge, so daß er seine eigenen antiseptischen Eigenschaften zur Geltung bringen 
kann; bei großem Überschuß von Hypochlorit Formiat-, dann Carbonatbildung. 
Acetaldehyd reagiert schneller; Chloral gebildet, das dann in Chloroform und Formiat 
zerfällt, aus Formiat dann Carbonat. Benzaldehyd zu Benzoesäure oxydiert; ebenso 
Salicylaldehyd zu Salicylsäure, dann aber unter CO,-Abspaltung weiter mit Bildung 
chlorierter Phenole (?) zersetzt. Zimtaldehyd geht in Zimtsäure über, dann vermutlich 
(wie mit anderen Oxydationsmitteln) in Phenylglycerinsäure, endlich in Benzaldehyd, 
dessen charakteristischer Geruch auch auftritt. P. Wolff (Berlin). 

Ackermann, D. und F. Kutscher: Über die Extraktstoffe von Lumbrieus 
terrestris. (Physiol. Inst., Würzburg u. Marburg a. L.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, 
H. 5/6, 8. 315—324. 1922. 

Der mit essigsaurem Bleiacetat gereinigte wässerige Extrakt aus 30 kg Regen- 
würmern wird mit: Phosphorwolframsäure bei schwefelsaurer Reaktion gefällt. Der 
Phosphorwolframsäureniederschlag wird in eine Purinbasen-, eine Histidin- und eine 
Argininfraktion getrennt. Aus der Purinbasenfraktion konnte freies Adenin, das 
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bisher noch nicht in dieser Form bei Evertebraten gefunden wurde, isoliert werden 
(5 g Adeninnitrat). Das Sulfat zeigte noch die für anhaftendes Guanin charakteristische 
Reaktion mit Diabenzolsulfosäure, welches aber nicht in analysierbaren Mengen erhalten 
werden konnte. Die Histidinfraktion, die an Menge die beiden anderen Fraktionen 
bei weitem übertraf, gab eine starke Diazoreaktion, doch konnte aus ihr kein krystalli- 
sierter Körper erhalten werden, auch gelang es nicht, aus der Fällung mit Quecksilber- 
sulfat in schwefelsaurer Lösung Histidin zu isolieren. Ebenfalls konnte aus der Arginin- 
fraktion kein reiner Körper gewonnen werden. Die Anwesenheit von Arginin in ge- 
ringen Mengen konnte durch die Farbreaktion mit Kupfersulfat wahrscheinlich gemacht 
werden. Die Jaffesche und Weylsche Probe auf Kreatinin fiel negativ aus. Da- 
gegen konnte Lysin (2 g Pikrat) isoliert und zur Analyse gebracht werden. Ferner 
wurde Betain (0,3 g Chloraurat), sowie Cholin, Leuein, Tyrosin isoliert und zur Analyse 
gebracht werden. Aus dem sirupösen Rückstand wurden noch 0,5 g Bernsteinsäure, 
ferner noch Gärungsmilchsäure gefunden. Auf Grund der Ergebnisse, nämlich daß 
sich bei den Analysen kein Harnstoff und keine Harnsäure, ebenso nur Guanin in 
Spuren nachweisen ließ, das bislang als Hauptendprodukt des Stoffwechsels der 
Würmer angesehen wurde, vermuten die Verff., daß dem Adenin diese Rolle in erster 
Linie zufällt. Ob die geringen Mengen von Betain und Cholin aus den Nahrungsresten 
des Darmkanals oder den Tierkörpern entstammen, läßt sich nicht entscheiden. Ebenso 
verhält es sich mit der Bernsteinsäure und der Gärungsmilchsäure. Es liegt Grund 
zur Annahme beider Möglichkeiten vor. Freise (Berlin). 

Späth, Ernst: Zur Konstitution der Kynurensäure. (I. Chem. Laborat., Univ. 
Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., Abt. IIb, Bd. 130, 
H. 3/4, 8. 93—99. 1921. 

Die Kynurensäure wurde 1901 von Camps als eine 4-Oxychinolin-3-Carbonsäure, 1914 
von Homer als eine 4-Oxycbinolin-2-Carbonsäure bezeichnet. Verf. reinigte 25 g roher Ky- 
nurensäure durch Überführung in den Methylester; Ausbeute 14 g, Schmelzp. 224° unter Gas- 
entwicklung, — OCH, nach Zeisel 15,39% (ber. für C,H;,ONCOOCH, 15,27% OCH;). Aus 
5 g Ester wurde fast quantitativ Kynurensäure zurückgewonnen; ihr Schmelzpunkt bei raschem 
‘ Erhitzen unter CO,-Abgabe 270—271°; durch dreimaliges Umkrystallisieren aus 40 proz. 
heißer Essigsäure stieg der Schmelzpunkt auf 287—288°; der Schmelzpunkt ist keine charak- 
teristische Eigenschaft der Säure, da bei langsamem Erhitzen Schmelzpunkte bis zu 260° er- 
halten wurden. 29 der reinen ‚Säure wurden in die 4-Chlorchinolincarbonsäure übergeführt 
(Ausbeute 1,5 g, Schmelzp. 170—171°), Reduktion dieses Chlorderivates durch H, bei An- 
wesenheit von Pd und BaSO, als Katalysator: Endprodukt Chinolin-2-Carbonsäure, die 
durch Herstellung des Methylesters und des Amids (Schmelzp. 132—133°) als solche identifi- 
ziert wurde; synthetisches Chinolin-2-carbonsäureamid ebenfalls Schmelzp. 132—133°; Chi- 
nolin-3-carbonsäureamid Schmelzp. 198—199°. Die synthetische, nach Camps aus o-Amido- 
acetophenon gewonnene 4-Oxychinolin-2-carbonsäure, deren Methylester, Methyläthermethyl- 
ester und Benzoylmethylester zeigten die gleichen Eigenschaften wie die entsprechenden 
Derivate der natürlichen Kynurensäure, die somit als 4-Oxychinolin-2-carbonsäure gekenn- 
zeichnet ist. Kapfhammer (Leipzig). 

Kutschera-Aichbergen, Hans: Über Melanin und über das braune Abnutzungs- 
pigment. (Kaiser Franz Josefspit., Wien.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 27, 
S. 21—55. 1922. 

Verf. prüft die mikrochemischen Eigenschaften der beiden Pigmente, von denen 
Hueck behauptet hatte, daß sie Unterscheidungsmerkmale zwischen Melanin und 
„Lipofusein“ abgeben. Er kommt zu dem Resultat, daß alle für das Melanin charak- 
teristischen Reaktionen auch am Lipofuscin nachweisbar sind. Ein Unterschied liegt 
allein in der Reaktionsgeschwindigkeit. Die Reaktionen treten am Melanin schnell, 
am Lipofuscin langsam ein. Danach sind die „Pigmentkerne‘“ des Melanins und des 
Lipofuseins wahrscheinlich chemisch identisch oder zumindest nahe verwandt. Verf. 
bestätigt damit frühere Arbeiten, welche die Identität der beiden Pigmente behauptet 
hatten. Er nennt das bisher als Lipofuscin oder braunes Abnutzungspigment bezeich- 
nete Pigment Lipomelanin. Brahn. (Berlin). 

Johnson, Treat B. and Elmer B. Brown: The isolation of pyrimidines from 
the nucleie acid of tuberele baeillus. ‚(Isolierung von Pyrimidinen aus der Nuclein- 
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säure aus Tuberkelbaeillen.) (Dep. of chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences Bd. 8, Nr. 7, 8. 187—188. 1922. 

Hinreichende Mengen von Tuberkelbacillen wurden hydrolytisch gespalten. In der er- 
haltenen Nucleinsäure wurde kein Uracil gefunden. Wohl konnten zwei Pyrimidine in hinreichen- 
der Menge gewonnen und durch Analyse als Thymin und Cytosin identifiziert werden. Freise. 

Eisler, M. und L. Portheim: Über Fällungsreaktionen in Chlorophyll- und 
anderen Farbstofflösungen. (Biol. Versuchsanst., Akad. der Wissenschaft, Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 4/6, 3. 497—532. 1922. 

Die alkoholischen Extrakte wurden meist durch Zerreiben zerkleinerter Pflanzen- 
teile mit 95 proz. Äthylalkohol und Filtration durch Papierfilter gewonnen. In einigen 
Fällen wurde siedender Alkohol verwandt. Die wässerigen Auszüge wurden ebenso 
gewonnen und durch Zentrifugieren gereinigt. Die noch trübe Flüssigkeit wurde mit 
Wasser verdünnt, bis sie nur noch opalescent war. Werden die alkoholischen Extrakte 
grüner Blätter in bestimmten Mengenverhältnissen mit wässerigen Auszügen von 
Blütenblättern derselben oder einer anderen Art, von Kotyledonen, Wurzeln oder 
Pferdeserum zusammengebracht, so tritt zunächst eine Trübung, später eine flockige 
Fällung auf. Bei reinem Wasser tritt in den alkoholischen Extrakten eine schwächere 
Trübung und wesentlich später eine Flockung auf; reiner Alkohol bewirkt eine Eiweiß- 
koagulation auch exst viel später. Für die Fällung ist einerseits der Farbstoff, anderer- 
seits Eiweißstoffe verantwortlich. Es ist nicht nur Rohchlorophyll, sondern auch seine 
verschiedenen Komponenten sowie überhaupt jeder Chlorophylifarbstoff, außerdem 
Anthocyan wirksam, nicht aber die Pigmente des Bacillus prodigiosus und B. violacens. 
Native Eiweißsubstanzen wirken stärker als Abbauprodukte. Alkoholische Hämato- 
porphyrinlösungen werden durch Wasser allein gefällt; Eiweiß hemmt den Vorgang. 

Die untersuchten Pflanzenfarbstoffe erfahren in alkoholischer Lösung durch Wasser 
eine Dispersitätsverminderung. Eiweiß in wässeriger Lösung wird andererseits durch 
Alkohol beeinflußt. Es kommt nach den Verff. zu einer Adsorptionsverbindung zwischen 
Farbstoff und Eiweiß, die in dem gegebenen Medium ausfällt. In andern Medien ist 
diese Verbindung dagegen löslich: bei Eiweißreichtum in Wasser, bei Eiweißarmut bis * 
zu gewissem Grade in Alkohol. Durch die Chlorophylifällung mittels Eiweiß lassen 
sich Eiweißmengen bis zu 10° g nachweisen. Der durch Eiweißzusatz erhaltene Nieder- 
schlag hat gewisse Ähnlichkeiten mit dem Chlorophyll im lebenden Blatt. Mit 95 proz. 
Alkohol liefert er einen Extrakt, der auch die grünen und gelben Komponenten des 
Chlorophylis enthielt. Die spektroskopische Untersuchung der wässerigen Eiweiß- 
Chlorophyllösungen wie auch des lebenden Blattes zeigten deutlich nur den breiten 
Absorptionsstreifen, die anderen höchstens angedeutet. Die Lösungen erscheinen 
im durchfallenden Licht gelbgrün, im auffallenden rein grün. Fluorescenz ist nur mit 
der Reichertschen Fluorescenzeinrichtung nachzuweisen. Rote Blutkörperchen vom 
Kaninchen werden im Lichte durch diese Lösungen wie auch durch wässerige Blatt- 
extrakte gelöst. F. Brieger (Breslau). 


Späth, Ernst: Über die Anhalonium-Alkaloide. III. Konstitution des Anhalins. 
(I. chem. Laborat., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. 
Kl., Abt. IIb, Bd. 130, H. 6, 8. 271—274. 1921. 

Sowohl die freien Basen Anhalin und Hordenin als auch die hergestellten Salze (Pikrat, 
Pikrolonat, Jodmethylat, Jodhydrat der Acetylverbindung) haben gleiche Schmelzpunkte. 
Das Anhalin ist identisch mit Hordenin, dem « [p-Oxyphenyl]-#- dimethylaminoäthan. Hor- 
denin findet sich also auch in der Cactee Anhalonium fissuratum. Das in kleinen Mengen nicht 
stark physiologisch wirksame und mit dem Hauptteil der Alkaloidreagenzien nicht leicht fäll- 
bare Hordenin, das jedenfalls aus einem N-Dimethyltyrosin durch CO,-Abspaltung entsteht, 
dürfte noch öfters in Pflanzen aufgefunden werden. Kapfhammer (Leipzig). 


Späth, Ernst und Karl Fuchs: Über, die wirksamen Bestandteile der echten 
Cotorinde. Synthese des Cotoins. (I. Chem. Laborat., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. 
Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., Abt. IIb, Bd. 130, H. 6, S. 275—280. 1921. 


6 g entwässertes, in 80 ccm Äther gelöstes Benzophloroglucin und 160 cem Diazomethan 
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(bei — 12° in Portionen zugesetzt) gaben ein Gemisch des Mono-, Di- und Trimethyläthers 
neben unverändertem, Ausgangsmaterial. Die Trennung und Darstellung des Monomethyl- 
äthers erfolgte durch ca. 25maliges Ausschütteln mit 10 proz. H,CO,, darauffolgendes An- 
säuern mit H,SO,, Ausziehen mit Ather und zuletzt Auskochen mit Benzin; Ausbeute 36%, 
Schmelzpunkt 129°; Methoxylbestimmung nach Zeisel 12,71% OCH, (ber. 12,70). Durch 
- Schütteln mit Benzoylhlorid + NaOH wurde das Dibenzoylcotoin erhalten (Ausbeute 26%), 
das sich mit dem aus natürlichem Cotoin gewonnenen Dibenzoylprodukt als identisch erwies 
(Mischschmelzp. 135—136°). Der 2,4-Dimethyläther wird durch Ausschütteln mit verdünntem 
NaOH, Ansäuern und Umlösen aus C,H,OH gewonnen (Schmelzp. 95,5—97°); er ist identisch 
mit dem in der Paracotorinde vorkommenden Hydrocotoin. Der Trimethyläther ist in Lauge 
unlöslich; er kommt in der Paracotorinde als Methylhydrocotoin vor (Schmelzp. 113—114°, 
Ausbeute 2%). Methylierung des Benzophloroglucins mit methylalkoholischer HCl gelang 
nicht: Das Keton zerfällt unter Bildung von Benzoesäuremethylester und einem Gemisch von 
methylierten Phloroglucinen. Kapfhammer (Leipzig). 


Späth, Ernst und Erich Tschelnitz: Die Konstitution des Rieinins. (Chem. 
Laborat., Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., 
Abt. IIb, Bd. 130, H. 6, S. 259—270. 1921. 

Zur Strukturermittlung desRicinins sollte die Konstitution seiner Abbauprodukte C,H.0,N 
(Maquenne und Philippe) und C,H,0,N (Winterstein und Schüler) ermittelt werden. 
Unter der Annahme, daß in der Verbindung 0,H,0,N ein N-Methyloxypyridon vorlag, wurde 
von den sechs möglichen Isomeren die Synthese der Verbindungen 


(6) 
OH N 


en 
Ul=0 und (ou 
N N 
CH; CH, 
in Angriff genommen. Die Darstellung aus Chelidonsäure mißlang, da die N-Methylchelidam- 
säure und verschiedene Abkömmlinge von ihr beide Carboxylgruppen gleichzeitig abspalteten. 
Hingegen gelang es, über das 2,4-Dioxypyridon (Errera), das in den O-Dimethylaether 
übergeführt und danach mit Jodmethyl behandelt wurde, ein Jodmethylat zu erhalten, das 
durch spontane Abspaltung von Jodmethyl infolge Ablösung des J vom N und des CH, von 
einer der beiden OH,-Gruppen in ein Pyridon überging, das nach seinen Eigenschaften und Sal- 
zen mit C,H,0,N Wintersteins identisch war. Durch Erhitzen mit HCl im Rohr ging dieser 
Körper unter Entmethylierung in C;,H,0,N über, eine Verbindung, die sich wiederum mit 
dem Maquenneschen Produkt als identisch erwies. Der Beweis, daß im Körper C,H,0,N 
0.CcH, die Methoxylgruppe an 4 sitzt (vgl. nebenstehende Formel) ergab sich aus den Siede- 
\  ® punkten; denn sowohl das N-Methyl-y-Pyridon, als auch das N-Methyl-y-Chinolon 
I | haben einen um ca. 100° höheren Siedepunkt als die entsprechenden isomeren 
— 4 «a-Verbindungen. Als ein &-Methoxy-N-Methyl-y-Pyridon hätte C,H,0,N infolge 
des Ersatzes des H durch OCH, einen höheren Siedepunkt haben müssen; tat- 
| sächlich lag er um 60° niedriger (161—162° und 16 mm) als beim N-Methyl-y-Pyridon; 
CH; es mußte also ein «-Pyridon vorliegen; der Siedepunkt der Methoxylverbindung 
liegt um 35° höher als der des N-Methyl-x-Pyridons. Durch Verseifung erhält man ein 
N-Methyl-y-oxy-«-pyridon, das auch aus dem Ricinin entsteht. Im Rieinin sitzt also die 
Methyloxygruppe direkt am Pyridinkern der y-Stellung zum N-Atom; zwei Formeln sind 
jetzt noch möglich: 


CH-C=N CHEEZIDEN 
ll | >co f | 
CH,0=0: xıN CB, .., N—CH, 
du _dH CH= REN 
T. a8 


Beide erklären die Bildung des 4-Oxy-N-Methyl-x-pyridons und seines O-Methyläthers durch 
Erhitzen von Ph. mit HCl oder H,SO,; Lösung der Säureamidbindung, Bildung einer Ketimid- 
carbonsäure; durch H-Aufnahme und NH;-Abspaltung Entstehung einer Ketonsäure; schließ- 
lich CO,-Verlust unter Bildung des 4-Oxy-N-Methyl-x-pyridons. Die Formeln I und II ent- 
halten den schon von Bötteher angenommenen Glyoxalinkern. Kapfhammer (Leipzig). 


Späth, Ernst und Norbert Lang: Die Synthese des Laudanins. (I. C'hem. 
Laborat., Uni. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., 
Abt. IIb, Bd. 130, H. 6. S. 281—293. 1921. 

Ausgangsmaterial: Homoveratrylamin (I) und Carbäthoxyhomoisovanilloylchlorid (IT). 
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Herstellung von I: Methylieren von Isovanillin mittels Dimethylsulfat in Portionen zu 10; 
aus 100 g Isovanillin 107 Veratrumaldehyd; aus letzterem Homoveratrylamin (14,5 g) nach 
Rosenmund. Herstellung von II: Aus Isovanillin, Hippursäure und Na-Acetat erhält man 
3-Acetoxy, 4-Methoxy-x-benzoylamidozimtsäurelacton; 1!/,stündiges Kochen desselben mit 
ca. 23,5% KOH im Wasserstoffstrom und Ausäthern der gebildeten 3-Oxy-4-Methoxyphenyl- 
brenztraubensäure; Ausfällen mit Petroläther; in neutraler Lösung mit H,O, zu Homoiso- 
vanillinsäure (3-Oxy-4-Methoxyphenylessigsäure) oxydieren. 3-Karbäthoxy-4-methoxyphenyl- 
essigsäure (Smp. 112—113), Überführung in das Säurechlorid durch PC],. Zur Synthese des 
Laudanins werden ca. 5g des ungereinigten, in Benzol gelösten Säurechlorids unter Kühlung 
zu einer benzolischen Lösung von 7,5 g Homoveratrylamin (2 «[3,4 Dimethoxyphenyl]ß-amino- 
äthan) gegeben: öliges, amorphes Carbäthoxyhomoisoyanilloylhomoveratrylamin; 6,5 g dieses 
Rohproduktes mit 180 ccm Toluol zum Sieden erhitzen, allmählich 26 g P,O, zusetzen: harzige 
Abscheidung von 1 [Carbäthoxyisovanillyl] 6,7-dimethoxy, 3,4-dihydroisochinolin; wird zur 
Reinigung in das Chlorhydrat übergeführt (3,4 g, Smp. 193,5°). 3,1 g Chlorhydrat gibt mit 
Jodmethyl harziges Jodmethylat. Aus letzterem wird mit frisch gefälltem AgCl das Chlorme- 
thylat hergestellt, und dieses mit HCl und Sn reduziert, wobei ein Gemisch von Laudanin und 
Carbäthoxyverbindung entsteht. Reinigung der in Lauge schwer löslichen Alkaliverbindung 
dieser Base und Umkrystallisieren aus Alkohol; Smp. 164,5—165°; Mischschmelzpunkt mit 
natürlichem Laudanin (Smp. 164,5—165°) bleibt gleich. Die Zeiselsche Methoxylbestimmung 
stimmt auf Laudanin. Pikrate des synthetischen und natürlichen Laudanins haben gleichen 
Smp. 
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Kapfhammer (Leipzig). 


Faltis, Franz und Felix Neumann: Alkaloide der Pareira-Wurzel. II. Das 
Isochondodendrin. (Chem. Inst., Univ. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, 
Math.-naturw. Kl., Abt. IIb, Bd. 130, H. 7/8, S. 321—886. 1921. 


Das Isochondodendrin (früher Iso-Bebeerin) ist ein Alkaloid der Pareira- oder amerikani- 
schen Grießwurzel (Stammpflanze wahrscheinlich Chondodendron plataphyllum, Menisperma- 
ceen, Brasilien); F. 290° bei raschem Erhitzen, unterscheidet sich von den übrigen Alkaloiden 
der Pareirawurzel durch seine FeCl,-Reaktion (olivgrüne Färbung). Durch Mikroverbrennung 
des Methylisochondodendrin methins und seines Dihydroproduktes und durch den Verlauf des 
Abbaues des Isochondodendrins bestätigt sich die Formel C,3H],0(OH)(OCH,)(NCH;3); das 
3. O-Atom ist ätherartig gebunden; olefinische Bindungen liegen nicht vor. Ausgangsmaterial 
Bebeerin. sulf. Merck; Methylierung (wie von Gadamer für Coryteberin angegeben) und 
Hofmannscher Abbau des Methylisochondodendrindimethylsulfates; Trennung der er- 
haltenen Methinbasen in inaktives &- und aktives -Methin; die x-Methinbase (F. 204—205°) 
wird durch Reduktion mit Na-Amalgam in das Dihydromethylisochondodendrinmethin 
(F. 211— 212°) übergeführt. Ein anderer Weg führt ebenfalls zu &- und ß-Methin: Isochondo- 
dendrin mit Diazomethan methyliert, hieraus das Jodmethylat hergestellt, dieses nach Hof- 
mann abgebaut; durch Umkrystallisieren des Basengemisches aus heißem Alkohol Trennung 
in inaktives &- und aktives f-Methin. Wird Bebeerin nach Scholtz in alkalischer Lösung mit 
ICH, gekocht, das erhaltene Methylisochondodendrinjodmethylat in das Chlormethylat ver- 
wandelt und dann nach Emde (alkalische Reduktion mit Na-Amalgam) abgebaut, so erhält 
man das inaktive «-Dihydromethylisochondodendrinmethin, das auch (siehe oben) durch Re- 
duktion des &-Methins erhalten wurde. Wird die wässerige Lösung des Chlormethylates des 
&-Methins mit 5proz. Na-Amalgam behandelt, so entstehen unter Trimethylaminentwicklung 
zwei N-freie Körper C,,H,0; (III) und C,;H,,0; (XI), welche die geforderten zwei bzw. eine 
Doppelbindung bei der Bestimmung der Jodzahl nach Wijs ergeben. Durch Oxydation von 
C,sH,s0; mit KMnO, entsteht auf langem Wege die Tricarbonsäure C,,H,,O, mit 2 COOH- 
Gruppen in O-Stellung (XIII); beim Erhitzen im Vakuum auf 130° bildet sich eine in H,O 
schwer lösliche Anhydridsäure. Entmethylierung mit HJ führt unter CO,-Abspaltung zur 
Bildung einer Dioxydicarbonsäure, die mit FeÜl, reagiert (also O-Stellung der OH-Gruppen). 
Schonendste Kalischmelze der Tricarbonsäure gab als Spaltstück 1 (fast) quantitativ p-Oxy- 
benzoesäure, als weiteres Spaltstück auf Grund vorliegender Versuche wahrscheinlich die noch 
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unbekannte 2, 3, 5 Trioxybenzolearbonsäure. Die p-Stellung der O-Brücke im Ring I ist durch 
die Zn-Staubdestillation bewiesen, bei der nur p-Kresol entsteht. 


(6) CH CH COOH 
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* hier wahrscheinlich der Platz III. XI 
für die OH-Gruppe vom Iso- 
chondodendtrin. 


Kapfhammer (Leipzig). 
Mader, A.: Der abiurete Eiweißstickstoff in der Kuh- und Frauenmilch. 


Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 31, S. 1555—1557. 1922. 

Der abiurete Eiweißstickstoff wurde teils in Dialysaten, teils in Ultrafiltraten der Milch 
bestimmt. Die bestgeeigneten eiweißfreien Filtrate erhielt Verf. bei Anwendung eines 4 proz. 
Bechhold-Filters (auf Eisessigkollodium bezogen) und einem Überdruck von 6 Atm. O,. Das 
so gewonnene Milchserum gibt keine der bekannten Eiweißproben mehr, auch keine Biuret- 
reaktion. In der Kuhmilch gelegentlich enthaltene Spuren NH, wurden vorher durch Va- 
kuumdestillation entfernt, da sie störend wirken konnten. Die Bestimmung erfolgte nach einem 
auf der Ninhydrinreaktion aufgebauten Verfahren, das sich an die Riffartsche Methode an- 
lehnt und folgendermaßen ausgeführt wird: Man stellt sich aus einer Amino- (Asparagin-) 
Säure zunächst neun Vergleichslösungen her, die in steigender Konzentration einem Stickstoff- 
gehalt von 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20 mg pro Liter entsprechen. Von dieser Lösung gibt man 
in neun Reagenzgläser je 2ccm. Von der zu untersuchenden Lösung — Frauen- und Kuh- 
milchultrafiltrat — werden ebenfalls 2 ccm in unverdünntem Zustand und 2 ccm in einer Ver- 
dünnung 1 : 3in vier Reagenzgläser gebracht. Von einem nach den Sörensenschen Angaben 
hergestellten Kaliummono-Natriumbiphosphatgemisch, das einem pr von 7,0 entspricht, 
werden ebenfalls 2ccm in ein Glas gefüllt. Nach Zusatz eines Indikators (0,06 Neutralrot) 
werden die Standardlösungen mit 2/,00-NaOH, das Filtrat mit 2/,00-H,SO, auf den Farbton des 
für die Neutralisation als Vergleichslösung fungierenden Phosphatgemisches eingestellt, worauf 
lccm einer I proz. Ninhydrinlösung in sämtliche Gläser pipettiert wird. Um auch während 
der nachfolgenden Erhitzung die H-Ionenkonzentration der Lösungen konstant zu erhalten, 
werden je 2ccm des oben erwähnten Puffers zugesetzt. Alle Röhrchen werden nun in ein sie- 
dendes Wasserbad eingesetzt und solange gekocht, bis die Vergleichslösung 4 sich zu färben be- 
ginnt; dieser Prozeß pflegt durchschnittlich !/, Stunde zu beanspruchen. Inzwischen haben 
die übrigen Kontrollen in gleichmäßig ansteigender Intensität und bei positivem Ergebnis 
auch die fraglichen Lösungen den charakteristischen bläulich- bis tiefvioletten Farbton ange- 
nommen. Das Resultat ergibt sich aus dem kolorimetrischen Vergleich. Bei einem in dieser 
Form ausgeführten Versuch lassen sich aber nur Mengen bis zu 20 mg abiureten Eiweißstick- 
stoffes nachweisen. Aus den Versuchen ergibt sich, daß die Kuhmilch 18—21, Frauenmilch 
51—60 mg abiureten Eiweißstickstoff enthält, der nur auf einfache oder gekuppelte Amino- 
säuren bezogen werden kann. Aron (Breslau). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 

Aschoff, L.: Über Entzündungsbegriffe und Entzündungstheorien. Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 25, S. 935—936. 1922. 

Aschoff weist in seinem Schlußwort nochmals darauf hin, daß vor allem die Unklarheit 
medizinischer Begriffe eine Verständigung erschwert. Zum Abschluß der Diskussion gibt er 
noch eine kurze historische Begründung, warum er sich bemüht hat, eine schärfere Bezeichnung 
der reaktiven Vorgänge im Organismus einzuführen. A. zweifelt nicht, daß künftig die Schei- 
dung der Entzündungsformen nach funktionellen und nicht nach rein morphologischen Ge- 
sichtspunkten durchgeführt wird und daß dadurch eine Klärung des Entzündungsbegriffes 
erreicht werden wird. Groll (München). 

Groll, Hermann: Die Entzündung in ihren Beziehungen zum nervösen Appa- 
rat. (Eine experimentelle Studie.) (Pathol. Inst., Univ. München.) Beitr. z. pathol. 
Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. %0, H.1, S. 20—74. 1922. 

Als Ausgangspunkt für die Deutung der Beziehungen zwischen Entzündung und 
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nervösem Apparat dienten experimentelle Untersuchungen über die physiologische und 
pharmakologische Reaktionsweise der peripheren Arterien beim Frosch, besonders 
wurde die scharfe Trennung zwischen arterieller irritativer Hyperämie (infolge von 
Dilatatorenreizung) und arterieller neuroparalytischer Hyperämie (infolge Lähmung 
im Bereich des neuromuskulären Vasomotorenapparates) durchgeführt. Da diese 
beiden Arten der Hyperämie auch nach Nervendurchschneidung und -Degeneration 
auftreten, müssen die verschiedenen Reize ohne Inanspruchnahme eines Reflexbogens 
direkt auf den peripheren Vasomotorenapparat einwirken können; es kann nichts 
von einer Hemmung der „initialen‘““ — im Entzündungsgebiet stets neuroparalytischen 
— Hyperämie durch Anästhesie festgestellt werden. Morphologische mit der Beob- 
achtung am lebenden Frosch kombinierte Untersuchungen ergaben ebenfalls die Unab- 
hängigkeit des Entzündungsablaufes von bestehender Anästhesie, dagegen hinsichtlich 
der Quantität (nicht aber Qualität) des entzündlichen Exudates eine indirekte Ab- 
hängigkeit vom nervösen Apparat durch Beeinflussung der Blutzirkulation bei Nerven- 
ausschaltung. Auch bei Warmblütern konnte das Auftreten von arterieller neuropara- 
lytischer Hyperämie trotz Anästhesierung am Auge beobachtet werden; die Herabsetzung 
der Senfölchemosis beruht nicht auf Anästhesie, auch nicht allein auf Änderungen der 
Blutzirkulation, da auch gefäßerweiternde Substanzen die Chemosis hemmen können. 
Neben Änderungen der Blutzirkulation spielen wahrscheinlich kolloidehemische Ände- 
rungen des Gewebes selbst, des Quellungsdruckes der Eiweißkörper, eine Rolle. Die 
Beeinflussung des Entzündungsablaufes durch Nervenausschaltung erfolgt also nur auf 
indirektem Wege, die einzelnen Entzündungsphasen können unabhängig von 
reflektorischen Vorgängen durch direkte Einwirkung des Entzündungsreizes auftreten. 
Groll (München). 

Beck, 0.: Über den sogenannten Aktionsstrom der granulierenden Wunde. 
(Unw.-Klin. f. orthop. Chirurg., Frankfurt a. M.) Zentralb). £. Chirurg. Jg. 49, Nr. 32, 
S. 1166—1169. 1922. 

Melchior und Rahm haben 1918 von granulierenden Wunden Ströme abgeleitet, 
die sie mit dem Vorgange der Granulation in Zusammenhang brachten. Sie leiteten 
von einer intakten Hautstelle und der Wunde ab und erhielten einen Ausschlag des 
Galvanometerfadens in dem Sinne, daß die intakte Haut gegenüber der Wunde negativ 
elektrisch war. Beck bestätigt diesen Befund, hält aber den gemessenen Strom auf 
Grund seiner Versuche und auf Grund theoretischer Erwägungen für den Drüsenstrom 
der Haut und nicht für einen Aktionsstrom der granulierenden Wunde. Schilf (Berlin). 

Gräff, Siegfried: Intracelluläre Oxydation und Nadireaktion (Indophenolblau- 
synthese). (Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg 
Pathol. Bd. 70, H. 1, 8. 1—19. 1922. 

Unter „Nadireaktion‘ wird die Indophenolbildung aus &-Naphthol und Diphenyl-p- 
phenylendiaminchlorid verstanden. Bei tierischen Geweben findet die Reaktion statt im pr- 
Bereicht 5,5—12,0, bei pflanzlichen 3,0—11,0. Das Optimum liegt für den gesunden tierischen 
Muskel um 9% 8,0—9,0, für Pflanzen zwischen 3 und 6. Die Muskeln alter oder kranker In- 
dividuen reagieren langsamer und geringer und das ?7-Optimum rückt um 1—1,5 nach der 
sauren Seite. Blausäure hemmt schon in !/;ooooömolarer Verdünnung die Nadireaktion. Me- 
thyl-, Athyl-, Propyl-, Amyl-, Phenylurethan, Athyl-, Buthyl-, Amylalkohol, Phenylharn- 
stoff, Thymol hemmen nicht. Formaldehyd und Acetaldehyd hemmen nicht, arsenige Säure 
beschleunigt nicht. Injektion von Athylalkohol oder Athylurethan bewirkt bei Mäusen keine 
Anderung der Nadireaktion der Gewebe. Bei Fehlen von freiem Sauerstoff bleibt die Indo- 


phenolsynthese aus. Vieles spricht dafür, daß das Oxydationen beschleunigende Agens der 
Nadireaktion einen Eisenkatalysator darstellt. Martin Jacoby (Berlin). 


Gräft, Siegfried: Herstellung und Bestimmung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration (h) in „Nadi“-Gemischen. (Ein Beitrag zur Technik der Indophenolblau- 
synthese im überlebenden Gewebe des Tieres und der Pflanze.) (Biol. Laborat., 
städt. Krankenh., Urban-Berlin.) Zeitschr. f. allg. Physiol. Bd. 20, H. 1/2, 8. 85 bis 
99. 1922. 


Die Verwendbarkeit des „‚Nadi‘‘-Gemisches («-Naphthol + Dimethyl-p-Phenylendiamin) 
zum makroskopischen und mikroskopischen Nachweis von Zelloxydationen hängt ab von 
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seiner Verträglichkeit mit Puffersubstanzen, die Verf. mit Hilfe der von L. Michaelis ange- 
gegebenen Methoden durchgeprüft hat. — Aquimolekulare Mengen von &-Naphthol und 1,2- 
Dimethyl-p-phenylendiaminchlorhydrat in gleicher Konzentration (0,5—0,1° ,) werden ge- 
mischt, gepuffert und ihre pa mit den Michaelisschen Indikatoren unter Verwendung des 
Walpoleschen Komparators bestimmt. Man muß rasch arbeiten, da sonst — besonders bei 
alkalischen Gemischen — Spontanoxydation unter Bildung von störendem Indophenolblau 
eintritt. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 

Loele, W.: Die sekundäre Naphtholreaktion. Fol. haematol. TI. I: Arch. Bd. 27, 
H. 3, 8. 181—220. 1922. 

Loele beschreibt zuerst Darstellung und Chemismus der sekundären (Vorbehandlung 
mit Schneckenextrakt von Limax oder Arion) Naphtholreaktion; er bringt dann Beispiele 
über die sekundäre Naphtholreaktion an den Kernen von verschiedenen normalen und patho- 
logischen Geweben und über die sekundäre Naphtholreaktion in Plasmastrukturen, wie z. B. 
in Erythrocyten, in Knorpel und Knochen, in Horn, Chitin, Elastin und Pigment. Die 
auch mit anderen Aldaminen (aus Teichmuscheln und Pflanzen) auftretende sekundäre 
Naphtholreaktion wird beschrieben. Ein letztes Kapitel: „„Geometrische Darstellung der 
Plasmamischung als Plasmabewegung“ enthält stark theoretisch-philosophische Erörterungen. 

o Groll (München). 

Lewis, Warren H.: The adhesive quality of cells. (Über die Ursachen der Ad- 
häsion bei Zellen.) (Carnegie laborat. of embryol., Johns Hopkins med. school, Balti- 
more.) Anat. record Bd. 23, Nr. 7, S. 387—392. 1922. 

Für das Auswandern von Zellen in in-vitro-Kulturen an festen Stützen (Deckglas, 
Fäden, andere Zellen) macht W. H. Lewis besonders das natürliche Klebvermögen, 
das den Zellen eigen ist, verantwortlich. Zellen sind nicht durch syncytale Ver- 
bindung in dem 4-10 Tage alten Hühnerkeim verknüpft, sondern hängen nach dem 
Autor nur durch ihr „Klebvermögen“ zusammen, wie es Gummi, Leim und Kleister 
besitzen, wenn man die Erfahrungen aus dem Verhalten der Zellen in der Gewebe- 
kultur verallgemeinert. Ehe Bindegewebsfibrillen und andere Stützsubstanzen in der 
Embryonalentwicklung auftreten, sind die Zellen nur durch Adhäsion oder das Inein- 
anderflechten ihrer eigenen Fortsätze verbunden. Verf. verwirft den Gedanken der 
Intercellularbrücken Hensens. Der Stereotropismus der Zellen ist nach Lewis eine 
rein passive Eigenschaft, taktische Stimuli spielen keine Rolle. Da die Zellen schwerer 
sind als das Kulturmedium, können sie nur auf der Unterfläche des Deckglases 
oder sonstigen Stützen wandern kraft ihres ‚„Klebvermögens“. Warum die Zellen auf dem 
explantierten Stück überhaupt auswandern, hängt wahrscheinlich mit den durch den 
Zellmetabolismuserzeugten Verschiedenheiten der Oberflächenspannung und der Material- 
festigkeit zusammen. Auch die Wechselwirkung zwischen Explantat und Medium 
während des Metabolismus kommt in Frage. Rhoda Erdmann (Berlin -Wilmersdorf). 


e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des 
tierischen Organismus, Tl. 3 A, H. 3, Lief. 69. Entwicklungsmechanik. Herbst, 
Curt: Die Methoden der künstlichen Parthenogenese. — Hertwig, Günther: Die 
Methodik der Radium- und Röntgenbestrahlung von Keimzellen. — Romeis, 
Benno: Methodik der Beeinflussung Wirbelloser durch Wirbeltierinkrete. — Me- 
thodik des Kaulquappenversuches zur Untersuchung der Wirkung innersekre- 
torischer Organe. — Braus, Hermann: Methoden der Explantation (Gewebekul- 
turen in vitro.). Berlin u. Wien: Urban u. Schwarzenberg 1922. 8. 441—538. 

1. Mit großem Geschick ist zugleich mit der Methodik der künstlichen Partheno- 
genese auch eine Geschichte der Herausarbeitung dieses so wichtigen Vorgangs für 
den zwischen den Zeilen lesenden Forscher gegeben. Wohl kein Gebiet der experimen- 
tellen Biologie hat durch fortgesetzte und von vielen Forschern geleistete Durch- 
arbeitung der Technik so wertvolle prinzipielle Aufschlüsse erhalten wie gerade das 
künstliche Parthenogenese. Das wird aus Herbsts Darstellung klar. Mit sicherer 
Hand sind begriffliche Schwierigkeiten weggeräumt, die sich bei der Deutung der 
vielen, in den verschiedensten Tierklassen mit den verschiedensten Mitteln gemachten 
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Versuche zwecks Erzielung künstlicher Parthenogenese ergeben, und die Bahn für neue 
Arbeit mit präzis gestellter Fragestellung bereitet. — 2. Die Methodik der Radium- und 
Röntgenbestrahlung von Keimzellen umfaßt eine kurze Schilderung der Arbeitsweise. 
G. Hertwig spricht hier auch von künstlicher Parthenogenese, wenn sich Embryonal- 
stufen zeigen, nachdem Eier mit durch Radiumbestrahlung geschädigten Samenfäden 
oder umgekehrt zur Entwicklungserregung gebraucht. Damit diese Auffassung nicht 
allgemein verbreitet wird, sei hier auf die prinzipielle Verschiedenheit, der von 
Herbst zitierten und dieser Parthenogenesefälle hingewiesen. Selbst wenn das Kern- 
material des Eies oder des Samenfadens durch Bestrahlung geschädigt, so ist noch nicht 
nachgewiesen, ob nicht vor dem Tod des Kernes die Kernenzyme oder Katalysatoren 
in das Plasma getreten sind. Da die Radiumbestrahlung wasserentziehend wirkt, so 
kann, aber braucht der Vernichtung der Kernform nicht der Tod des Kernmaterials 
zu entsprechen. — 3. und 4. Alle durch vielfache Erfahrung ausgeprobten Regeln 
der Zucht und Haltung der Versuchstiere (Protozoen, Arthropoden und besonders 
Amphibienlarven) sind hier zusammengestellt und eine Übersicht über die Fütterungs- 
ergebnisse besonders mit Thyreoidea und Thymus auf die Ausbildung der verschiedenen 
Organe während der larvalen Entwicklung der Amphibien rot angesteckt. —5. Ganz be- 
sonders ausführlich ist die Züchtung des Kaltblütlergewebes geschildert. Die Anwen- 
dung der praktischsten Apparatur, die wachsenden Gewebe lebend zu studieren, wie 
Kinematograph, Durchströmungsapparat und Apparatur für Eingriffe, sei es mecha- 
nischer oder elektrischer Natur, sind beschrieben und eine Deutung der auffälligsten Er- 
scheinungen des Zellebens in vitroist versucht. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Schaefer, I. George: Studien über den Geotropismus von Paramaecium aurelia. 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 3, S. 227—244. 1922. 

Verf. geht von den Beobachtungen Sosnowskys und A. Moores aus, die durch 
hohe Temperatur und mechanische Reize (Erschütterungen) „positiv geotropische‘“ 
Ansammlungen von Paramaecium am Gefäßboden erhielten. Er fragt, ob hier wirklich 
die normale negativgeotaktische Reaktionsweise ins Gegenteil umgeschlagen ist, ob 
also, ebenso wie die normale negative Einstellung, so auch die ausnahmsweise fest- 
gestellte positive Ansammlung am Boden durch aktive Bewegungen, d. h. Reiz- 
beantwortungen zustandekomme, oder ob die Tiere nicht etwa passiv absinken, 
indem die thermischen oder die Erschütterungsreize Lähmungen der Cilien zur Folge 
hätten. — Nach den Beobachtungen des Verf. verminderte Temperaturerhöhung bis 
zu 30° C die negativ geotaktische Tendenz der Versuchstiere nicht, ihre Geschwindigkeit 
erhöhte sich über 30°, bis zu 38° trat Wärmelähmung ein, und die gelähmten Tiere 
sanken zu Boden. Kälte führt das gleiche Ergebnis noch deutlicher herbei. Um eine 
Bodenansammlung zu erzielen, mußte eine Temperatur von 4,5° C eine Stunde, von 
3° 15—20 Minuten, von 2° 10 Minuten, von 1° 8 Minuten, von 0° 5 Minuten, von —2° 
3 Minuten einwirken. Die Schwimmgeschwindigkeit war stets bedeutend herabgesetzt. 
Umstimmung durch mechanische Reize im Sinne der älteren Untersucher konnte Verf. 
nicht nachweisen; die schon von Jensen beobachtete Erscheinung der Zentrotaxis 
(vgl. die Arbeit des Ref., diese Berichte 14,207) ist auch ihm nicht entgangen, wenigstens 
was die aufrecht senkrechten Schleuderröhrchen angeht. Auch Hunger (aqua dest., dem- 
nach kombiniert mit Hypotonie des Mediums und sicherlich stark gegen das sonst 
verwandte Kulturmedium veränderter Alkalinität) setzte die Schwimmgeschwindig- 
keit herab; ebenso wirkten Narkotica (Alkohol 3%, Veratrin usw.), und in beiden Fällen 
bildeten die gelähmten Tiere passiv positive Ansammlungen. „Welche Faktoren 
auch immer den Erregbarkeitszustand, dessen Ausdruck die Schwimmgeschwindigkeit 
ist, beeinflussen mögen, sie wirken gleich auf die Richtung des Geotropismus, wenn sie an 
Intensität übereinstimmen“. Bei Geschwindiskeiten, die 4 mm in 1,5—3 Sekunden 
durchmessen lassen, fand Verf. negative Ansammlungen; brauchten die Tiere aber 
zur gleichen Strecke 3,5—6 Sekunden, so traten positive Ansammlungen auf. Bei den 
Erörterungen über das spezifische Gewicht von P. sind Lyons und Kanda Sakyos 
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Arbeiten wohl nicht genügend berücksichtigt. — Es ergibt sich demnach, daß von den 
beiden eingangs aufgestellten Möglichkeiten die zweite verwirklicht ist. Es erfolgt 
keine Umstimmung der Tiere derart, daß sie aktiv, je nach der Reizart, einmal negativ 
einmal positiv reagierten, sondern es gibt nur eine Art aktiver Reizbeantwortung, 
nämlich die zur negativen Einstellung führende. Positive Ansammlungen kommen 
passiv, durch Absinken der gelähmten Tiere zustande. — Der allgemeine Teil versucht 
die Bewegungsweise der negativ geotaktisch reagierenden Tiere durch eine Modifikation 
der Jensenschen Theorie verständlich zu machen: die Intensität des Cilienschlages 
wird proportional der Größe des Reibungswiderstandes gesetzt, dem die einzelne Cilie 
am Wasser begegnet. Eine Auseinandersetzung mit dieser, der Statocystentheorie 
entgegengesetzten Auffassung würde hier zu weit führen. Koehler (München). 


Lapieque, Louis: Sur les eorpuscules qui montrent l’agitation protoplasmique 
chez les spirogyres. (Über die Körperchen, die bei den Spirogyren die Protoplas- 
mabewegung zeigen.) pt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 26, 
8. 510—512. 1922. 

Neben den früher vom Verf. im Protoplasma von Spirogyra auf ihre Bewegung 
untersuchten Mikrosomen von Scheibengestalt beschreibt er jetzt kleine kugelförmige 
Granula, die außer zitternder, der Brownschen Molekularbewegung ähnlicher Be- 
wegung noch eine Konvektionsbewegung zeigen, infolge unregelmäßiger, dauernd 
wechselnder Protoplasmaströmungen, die oft eine größere Anzahl Granula hinter- 
einander in gleichem Sinne mit sich nehmen. Verf. hält die scheiben- und die kugel- 
förmigen Mikrosomen nicht für spezifisch verschieden, sondern für saisonbedingte 
Erscheinungsformen derselben Substanz (im Frühjahr Scheiben, im Sommer Kugeln 
als Folge verschiedener Assimilationsintensität des Chlorophylis), die stetig ineinander 
übergehen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Alverdes, Friedrich: Untersuchungen über Flimmerbewegung. Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd, 195, H. 3, S. 245—249. 1922. 

Durch Beobachtung lebend zerquetschter Paramaecien stellte Verf. fest, daß 
Cilien ohne ansitzende Basalkörperchen nicht mehr schlagen; sitzt die Cilie aber dem 
Basalkörperchen noch auf, so kann sie bis zu einer halben Minute frei durch das Wasser 
schwimmen, die Basis immer voran. Geraten die Cilien jedoch in einen jener Plasma- 
tropfen, die der Deckglasdruck aus dem Zelleibe hervorpreßt, so schlagen sie auf dessen 
Oberfläche bis zu mehreren Minuten lang. Sie gleiten dabei hin und her — übrigens 
ein Beweis für die Flüssigkeit des jungen Oberflächenhäutchens — und das Basalkorn 
schwingt am kurzen Hebelarm im Inneren des Tröpfchens in entgegengesetzter Rich- 
tung umher wie die freie Cilieim Wasser. Treffen nun mehrere ursprünglich sicher nicht 
zusammengehörige Cilien auf der Tropfenoberfläche zusammen — in einem Falle sogar 
solche von zwei verschiedenen Tieren, deren Tropfen zusammengeflossen waren —, 
so kann sich ein gemeinsamer Schlagrhythmus herausbilden, und zwar nicht etwa 
infolge Weitergabe von Bewegungsimpulsen von einem zum nächsten Basalkorne 
(denn schon wenn die Cilien sich erst wenig genähert haben, kann das Schlagen 
gleichsinnig zu werden beginnen), sondern infolge rein mechanischer Vorgänge in der 
Umgebung der Cilien, wie etwa den Erschütterungen des Oberflächenhäutchens, den 
Wasserströmungen u. a. m. Natürlich soll damit nicht gesagt sein, daß die Gleich- 
sinnigkeit des Schlages der in normaler Anordnung stehenden Cilien des unversehrten 
Tieres ebenfalls nur auf mechanischen Vorgängen beruhe, nicht aber auch auf plasma- 
tischer Leitung. Daß in diesem Punkte wesentliche Unterschiede im Verhalten der 
Cilien bestehen, je nachdem, ob sie in ihrer natürlichen Lage auf der Körperoberfläche 
oder herausgelöst auf der Tropfenoberfläche schlagen, lehrt weiterhin auch die Tat- 
sache, daß die Tropfencilien, im Gegensatz zu den normalen, thigmotaktisch nicht ge- 
lähmt werden können. Welcher äußere Reiz sie auch treffen mag, sie schlagen hem- 
mungslos fort, bis sie zerfallen. ’ Koehler (München). 
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Schmidt, Hans: Untersuchungen über den chemischen Sinn einiger Polychäten. 
Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 5, S. 193—200. 1922. 

Es wurden drei bei Helgoland vorkommende Polychäten (Arenicola piscato- 
rum, Nereis pelagica und Nephthys hombergi) auf ihre Reaktionen gegenüber 
chemischen Reizen geprüft. Als Reize kamen Chininbisulfat, Zucker, Saccharin, Preß- 
saft von Seesternen, Muscheln und anderen Meerestieren in Anwendung. Die Reak- 
tion besteht bei genügender Reizstärke in Bewegungen der gereizten Stelle und des 
ganzen Körpers. Das Vorderende der Tiere ist empfindlicher als das Hinterende, beide 
Körperenden sind empfindlicher als die Körpermitte (entgegen Nagel, dessen ab- 
weichender Befund auf Verwendung von nicht genügend frischem Material zurückzu- 
führen ist). Im ganzen ist die Empfindlichkeit gegenüber den geprüften chemischen 
Reizen bei den marinen Polychäten größer als beim landlebenden Regenwurm. 

K. v. Frisch (Rostock). 


Duvigneaud, A. Rochon: Une methode de determination du champ visuel 
chez les vertöhres. Quelques resultats obtenus par cette methode. Leurs cons&- 
quences. (Eine Methode der Bestimmung des Sehfeldes bei den Wirbeltieren. Einige 
Ergebnisse mit dieser Methode. Folgerungen.) Ann. d’oculist. Bd. 159, H. 8, S. 561 
bis 570. 1922. 

Die Methode besteht darin, daß man das Tier köpft, von rückwärts die Bulbi sorgfältig 
bis zur Ora serrata frei präpariert und nun im Dunkelzimmer perimetriert, indem man eine 
Lichtquelle entlang dem Perimeterbogen bewegt und deren Bildchen im Augenhintergrund 
durch die Sclera hindurch beobachtet. Bei Fischen ist die Methode nicht sehr gut anwendbar, 
weil das dichte Netzhautpigment die diasclerale Beobachtung des Netzhautbildchens erschwert. 


Aus so vorgenommenen Messungen an 1 Fisch (Karpfen), 3 Vögeln (Taube, Falke, 
Eule) und 1 Säugetier (Meerschweinchen) wird geschlossen, daß alle Wirbeltiere ein 
(wenn auch oft kleines) binokulares Gesichtsfeld haben. Die niederen Wirbeltiere und 
die Vögel haben bekanntlich eine vollständige Sehnervenkreuzung. Das gleichzeitige 
Vorhandensein eines binokularen Gesichtsfeldes wird als Problem hingestellt. 

K.v. Frisch (Rostock). 


Schneider: Über siderophile Tierformen. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. 
Freunde, Berlin, Jg. 1922, Nr. 1/2, S. 1—11. 1922. 

Im wesentlichen Aufzählung von Tierarten, in deren Organen durch die Ferrocyankalium- 
reaktion Eisen nachweisbar ist. Es handelt sich außer um Süßwasser- und Sumpfbewohner 
auch um Meerestiere, „also Geschöpfe, die in dem notorisch sehr eisenarmen oder ganz eisen- 
freien Meerwasser leben“. Untersuchungen über die molekulare Bindungsform des Eisens 
im Organismus und über den Eisengehalt der Zellkerne werden angekündigt. Es wird auf die 
sehr häufige Eisenresorption durch die Kiemen bei Wassertieren hingewiesen; sie kommt bei 
Fischen nicht vor, dagegen bei Amphioxus und Cyclostomenlarven. Eine in ihrer Gesamtheit 
eisenliebende Gruppe sind die Poriferen. H. Bremer (Proskau). 

Romano, Guiseppe: Trapianti placentari. Ricerche sperimentali. (Placentatrans- 
plantationen. Experimentelle Untersuchungen.) (Istit. di chin. chirurg., unwv., Napoli.) 
Fol. gynaecol. Bd. 14, H. 4, 5. 237—274. 1921. 

Mit Hinweis auf die Seltenheit der versuchten Überimpfungen von embryonalem 
Gewebe im allgemeinen und Placentargewebe im besonderen und auf deren Bedeutung 
für die Tumorengenese veröffentlicht Verf. unter Benutzung der gesamten Literatur 
die Ergebnisse seiner Placentarüberimpfungen an florentinischen Ratten. Er gibt 
eine ausführliche Darstellung der Histiogenese und Histologie der Rattenplacenta 
und hebt vor allem den entodermalen Ursprung des Zottenepithels und die Resorp- 
tion der Decidua basalıs nach dem 18. Schwangerschaftstage hervor, weshalb er zu 
seinen Versuchen Placenten aus dem 17.—18. Tage verwendete. Während er bei der 
ersten, 8 Fälle umfassenden Versuchsreihe, wo er ganze Placenten in die Peritoneal- 
höhle versenkte, nur in der ersten Zeit eine Zunahme des Transplantates beobachten 
konnte, das nach 4—-5 Monaten in allen Fällen völlig resorbiert war, fand er unter 
10 Fällen der zweiten Versuchsreihe, bei denen er die Placenta fein zerrieben mit phy- 
siologischer Kochsalzlösung in die Peritonealhöhle brachte und die zum Teil unter Krank- 
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heitserscheinungen starben, zum Teil getötet wurden, in 8 Fällen die Lungen von 
derben, verschieden großen, die Pleura verwölbenden Knoten durchsetzt, die sich 
histologisch als Verbände von großen einkernigen Zellen mit schäumigem Proto- 
plasma darstellten, mit starker entzündlicher Reaktion in der Peripherie. Auch im 
9. Falle konnten diese Zellen, die als Decidualzellen deutlich zu erkennen war, mikro- 
skopisch in den Lungenalveolen nachgewiesen werden. Ein Fall, der vor der Über- 
impfung hysterektomiert worden war und schon am 27. Tag: der Transplantation 
an ausgedehnten Lungenmetastasen starb, scheint die Annahme Ficheras, daß 
experimentelle Tumoren bei Hysterektomierten schneller wachsen, zu bestätigen. 
Verf. kann die Fragen, auf welchem Wege die Zellen in die Lungen gelangten und 
warum die Peritonealhöhle frei blieb, nicht beantworten und übergibt seine Unter- 
suchungsergebnisse zur Überprüfung der Öffentlichkeit, ohne vorzeitig daraus Schlüsse 
ziehen zu wollen. Kolisch (Wien). °° 

Gräper, Ludwig: Extremitätentransplantationen an Anuren. 1. Mitt. Arch. £. 
Entwicklungsmech. d. OrganismenBd. 51, H. 1/2, S. 284—309. 1922. 

An den Larven von Rana, Bufo und Hyla wird die Frage untersucht, ob bei der 
Verpflanzung einer Extremitätenknospe an die Stelle der entsprechenden Extremität 
der anderen Seite das Transplantat unter dem Einfluß seiner neuen Umgebung sich 
zu einer Extremität entwickelt, die der Seite der Transplantation entspricht (ortho- 
topische, heteropleurale Transplantation). Zu den Versuchen wurde die hintere Extre- 
mität verwendet, und zwar auto- wie homöoplastisch, in einigen Fällen auch hetero- 
plastisch. An einigen homöoplastisch operierten Tieren trat eine eigentümliche ‚„Fächer“- 
bildung auf. „Am 11. bzw. 12. Tage trat an der ventral gerichteten (fibularen) Seite 
der Knospe (...) ein Höcker auf, der schon am nächsten Tage zu dem primären Ende 
Symmetrie zeigte und am 13. bzw. 14. Tage als die Anlage einer zur transplantierten 
Extremität spiegelbildlich entgegengesetzten, also wirtsseitenrichtigen Extremität 
zu erkennen war.“ Es folgt die Beschreibung eines Methylenblau-Totalpräparates 
einer 44 Tage alten Fächerextremität. Auffallend ist der Mangel an Streckmuskulatur. 
Der Oberschenkel ist einfach, der Unterschenkel zeigt eine unpaare Fibula und zwei 
spiegelbildlich gleiche Tibiae. Calcaneus (Fibulare) unpaar, Tali (Tibialia) paarig. 
Der 5. Finger ist einfach, die übrigen schließen sich dorsal und fibular an. Bei zwei 
anderen Fächern wurde die ursprünglich wirtsseitenverkehrte Komponente im Laufe 
der Entwicklung unterdrückt. Besonders wichtig sind die Fälle (6 von 29 angeheilten), 
wo die Extremitäten ursprungseitenverkehrt und wirtsseitenrichtig wurden, d. h. 
wo eine Umkehrung der ursprünglichen Seitenqualität des Transplantates unter dem 
Einfluß des Körpers stattfand. Bei 11 Tieren war keine Umstimmung der Seiten- 
qualität eingetreten, bei 6 von ihnen hatte sich aber unter dem Einfluß des Körpers 
außer dem Transplantat noch ein wirtsseitenrichtiges Regenerat gebildet, bei den fünf 
übrigen sogar zwei solche, so daß in diesen Fällen drei Beine an der betreffenden Seite 
vorhanden waren. Ein Unterschied im Verhalten autoplastischer und homöoplastischer 
Tiere dieser Gruppe war nicht vorhanden. Aus den Versuchen geht hervor, daß es 
möglich ist, die Seitenbestimmung der Hinterbeinknospen durch Transplantation 
auf die entgegengesetzte Seite ins Gegenteil zu verkehren. Damit ist der experimentelle 
Beweis gebracht, daß Umdifferenzierungen von bereits differenzierten vorkommen. 
Nach Harrison bildet eine umgekehrte, also dorsoventral implantierte Knospe ein 
Glied mit zur Ursprungsseite entgegengesetzter Qualität. Die Untersuchungen des 
Autors stimmen damit nicht vollkommen überein. Er sieht die Ursache darin, daß 
Harrison an jüngeren Stadien operierte und mehr Material transplantierte. In 
jugendlichen Knospen ist die Bestimmung ‚Extremität‘ schon getroffen, die der Seite 
auch schon eingeleitet, aber nicht unwiderruflich fixiert. Hier ist eine Wirkung des 
Ganzen auf die Teile, mithin eine Umkehrung der Ursprungsqualität in das Gegenteil 
möglich. Die Erscheinung, daß nur bei wirtsseitenverkehrtem Transplantat sich vom 
Körper ein Regenerat bilden kann, erklärt Autor folgendermaßen. Falls eine Um- 
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stimmung des Transplantates infolge zu starker Fixierung der Querschnittsorganisation 
nicht mehr möglich, so bilden die vom Körper ausgehenden Faktoren ein wirtsseiten- 
richtiges Regenerat. Außerdem können vom Transplantat ausgehende Bildungs- 
faktoren die Entwicklung eines Regenerats veranlassen, das sich zum Transplantat 
spiegelbildlich verhält, also wirtsseitenrichtig ist. Ähnliches findet bei Bruchdreifach- 
bildungen statt. % Taube (Riga). 

Gräper, Ludwig: Extremitätentransplantationen an Anuren. II. Mitt.: Reverse 
Transplantationen. Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 51, H. 3/4, 
S. 587—609. 1922. 

Im Anschluß an seine erste Mitteilung untersucht Autor die Frage, ob bei Amphi- 
bienextremitäten eine Polaritätsumkehr bei völlig fester Querschnittsdetermination 
möglich sei. Einige Kaulquappenextremitäten wurden exstirpiert, an ihrem distalen 
Ende durch Abschneiden einer Kuppe eine frische Wundfläche geschaffen und diese 
dann mit der durch die Exstirpation des Gliedes am Körper geschaffenen Wundfläche 
vereinigt. Das Transplantat darf nicht zu jung sein, weil sonst nur eine Blastoderm- 
determination vorliegt und die Anlage einer rechten Knospe z. B. noch in eine linke 
umgestimmt werden kann. Als günstigstes Stadium erwies sich das, bei dem durch 
die erste Andeutung der Fußplatte diese sich gegen die übrige Extremität abzusetzen 
beginnt. In vielen Fällen bildet sich nun nach der Operation aus dem Transplantat 
ein Gebilde mit völliger bilateraler Symmetrie. Auf der einen Seite der Symmetrie- 
ebene findet sich dann die reverse, transplantierte Extremität, während symmetrisch 
zu ihr eine neue Extremität mit wohlausgebildetem Fuße regeneriert ist. Ein kleines 
Knorpelstück, das an der Ventralseite des Gebildes in der Symmetrieebene häufig auf- 
tritt, ıst als Rudiment eines Beckens anzusehen. In anderen Fällen, wo das Becken- 
rudiment fehlt und die Symmetrieebene mehr distal durch den Oberschenkel geht, 
beträgt der zwischen den beiden Oberschenkeln eingeschlossene Winkel 0—180°, wobei 
parallele Lagerung oder auch teilweise Verwachsung eintreten kann. Autor stellt 
folgende Stufenleiter der zunehmenden Determination auf: 1. Speziesdetermination; 
2. Keimblattdetermination; 3. Gewebsgruppendetermination; 4. Blastemgruppen- 
determination (?); 5. Blastemdetermination; 6. Vorn-hinten-Determination nach 
Harrison (?); 7. Querschnittsdetermination (reine); 8. partielle Polaritätsdetermina- 
tion; 9. totale Polaritätsdetermination; 10. fast absolute Determination (Fragezeichen 
vom Autor). Die Versuche ergaben, daß die mit umgekehrter Polarität regenerierte 
Extremität gesetzmäßig die entgegengesetzte Seitenqualität der zur Operation ver- 
wendeten Extremität besitzt, d.h. ursprungsseitenverkehrt ist. Bei autoplastischer, 
reverser Transplantation auf derselben Seite (homopleuraler Transplantation) bekam 
das operierte Tier zwei rechte (bzw. linke) nicht zueinander passende Extremitäten, 
bei homöoplastischer, heteropleuraler dagegen je eine rechte und eine linke. Mit großer 
Regelmäßigkeit entstanden nun im ersten Falle, wo also ein wirtsseitenverkehrtes 
Bein entsteht, sekundäre, wirtsseitenrichtige Regenerate, während im zweiten Falle, 
wo ein wirtsseitenrichtiges Bein entsteht, bisher regelmäßig kein sekundäres Regenerat 
beobachtet wurde. Ob diese Erscheinung durch Einflüsse des Körpers auf die Ex- 
tremitäten oder durch korrelative Beziehungen zwischen den beiden Extremitäten 
der rechten und linken Seite erklärt werden kann, muß noch durch diesbezügliche 
Versuche geklärt werden. — An einer Reihe von photographischen Abbildungen werden 
einige der erhaltenen Resultate eingehend erläutert und theoretisch ausgewertet. Die 
Abbildungen wurden folgendermaßen hergestellt: Bleichen der fixierten und in 
Alkohol liegenden Objekte 12—24 Stunden in nascierendem Chlor nach Mayer (chlor- 
saures Kali, Salzsäure, 70proz. Alkohol), Auswaschen in 70proz. Alkohol und 
1/,proz. Salzsäurealkohol, Färben wenigstens 24 Stunden in mit Salzsäure versetzter 
Methylenblaulösung nach van Wijhe, Differenzieren 12—24 Stunden in ?/, proz. 
Salzsäurealkohol (wechseln), Aufhellen in verschiedenen Medien. Die durchsichtigen 
Objekte werden von allen unnützen Teilen befreit, zwischen 2 Glasplatten vorsichtig 
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gepreßt, um die Skelettstücke möglichst in eine Ebene zu bringen und in einer Kammer 
in die Aufhellungsflüssigkeit oder unter Deckglas mit in Methylsalieylat gelöstem 
Balsam eingeschlossen. Beim Photographieren bewährten sich durch Gießen von mit 
Orange gefärbter Gelatine hergestellte abgetönte Gelbscheiben. Taube (Riga). 


Chambers, Robert and Hiroshe Ohshima: Merogony experiments on sea-urchin 
eggs. (Furchungsexperimente an Seeigeleiern.) (Marine biol. laborat.. Woods Hole, 
Mass.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, 8. 320—321. 1922. 

Kernlos gemachte und befruchtete Seeigeleier lieferten Zwerglarven. Daraus 
ergibt sich, daß die Larvengröße auch in Beziehung zur Menge des Cytoplasmas steht, 
ähnlich wie die Größe der Zellkerne der freischwimmenden Larve abhängig ist von 
der Größe des Kernes des befruchteten Eifragmentes. Carl I. Cori (Prag). 


Tsukahara, Isematsu: Beitrag zur Biologie der männlichen Geschlechts- 
zellen. (Inst. z. Erforsch. d. Infektionskrankh., Bern.) Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exp. Therap., I. Teil, Orig., Bd. 34, H. 5, S. 444—-454. 1922. 

Verf. hat der serobiologischen Sonderstellung des Hodengewebes eine nähere 
Untersuchung gewidmet. Nach intravenöser Injektion größerer Mengen von Hoden- 
extrakt (von Hengst und Stier) wurden bei Kaninchen und Meerschweinchen die 
bekannten Vergiftungserscheinungen beobachtet; Hengsthoden war giftiger als Stier- 
hoden. Betreffs der Empfindlichkeit der Tiere wurde, zum Teil ebenfalls in Bestätigung 
älterer Angaben, festgestellt: Kaninchen empfindlicher als Meerschweinchen, männ- 
liche Tiere empfindlicher als weibliche, trächtige Weibchen anscheinend empfind- 
licher als nicht trächtige. Nach Injektion subletaler Dosen abortierten die trächtigen 
Tiere stets. Die Sera von 29 Pferden und 2 Rindern (Stieren) gaben mit Hodenextrakt 
von Hengst und Stier im Komplementbindungs- und Präcipitationsversuch stets ein 
negatives Resultat. Die Abderhaldensche Reaktion (die nach früheren Angaben 
im wesentlichen nur bei belegten oder trächtigen Weibchen positiv sein sollte) fiel 
mit den gleichen Sera stets positiv aus. Hengst-, Wallach- und Stutenserum verhielten 
sich ganz gleich; Hengst- und Stierhoden, als Reagens dienend, lieferten im wesent- 
lichen übereinstimmende Resultate. Sera trächtiger Stuten wurden nicht unter- 
sucht. S. Gutherz (Berlin). 


Bolaffio, Michele: Contributo al problema della determinazione del sesso. 
(Beitrag zum Problem der Geschlechtsbestimmung.) (Clin. ostetr.-ginecol., umiv., 
Roma.) Riv. di biol. Bd. 4, H, 2, S. 145—169. 1922. 

Die vorliegende Publikation stellt eine kritische Bearbeitung von Beobachtungs- 
material der geburtshilflichen Klinik in Rom dar, wobei es sich in der Mehrzahl der 
Fälle um Frauen handelte, die unter den Kriegsurlauberverhältnissen geschwängert 
wurden und dadurch sichere Anhaltspunkte für die Bestimmung der befruchtenden 
Kohabitation boten. Der Verf. kam zu folgenden allgemeinen Gesichtspunkten. Weib- 
liche Nachkommen resultierten in °/)0o der Fälle, wenn die Befruchtung 5 Tage vor 
oder 2 Tage nach Beginn der Menstruation erfolgte, männliche dagegen bei der Be- 
fruchtung zwischen dem 3. und 12. Tag in ®/, der Fälle. Es ist wahrscheinlich, daß 
ein frisch befruchtetes, d. h. kurz nach dem Austritt aus dem Follikel befruchtetes 
Ei weibliche Nachkommen, spät befruchtete Eizellen dagegen Männchen Ursprung 
geben. Die Fruchtbarkeit der Frau ist verschieden in den verschiedenen Phasen 
der Menstruation. Der Verf. verweist auch auf den Umstand, daß die Libido im Süden 
(Italien) eine stärkere ist als im Norden (Deutschland), was zur Folge hat, daß dort 
häufig auch während der Menstruation der Geschlechtsverkehr gepflegt wird, welches 
Moment auf die Befruchtungszeit von Bedeutung sein kann. Die Zeitspanne, während 
welcher das Ei befruchtungsfähig bleibt, beträgt ca. 18 Tage; vermutlich ist dies 
auch die Zeit, welche das Ei zur Passage durch die Tube benötigt. Der Mensch ist in 
beiden Geschlechtern heterozygot. Doch kommt auch Homozygotie ausnahmsweise 
vor, wodurch die Fälle sexueller Prävalenz in der Vererbung Erklärung finden. Bi- 
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sexuelle Zwillinge können zum Teil durch Überbefruchtung oder durch Platzen von zwei 
oder mehreren Follikeln in verschiedenen Phasen der Menstruation bedingt sein. Carl I.Cori. 

Whiting, P. W.: Heredity in the honey-bee. (Vererbung bei der Honigbiene.) 
(Child welf. are research station, state umiv.. of Iowa Java City.) Journ. of heredity 
Bd. 13, Nr. 1, S. 3—8. 1922. 

Kurze Darstellung der eigenartigen Vererbungsverhältnisse, die sich bei der 
Honigbiene aus der besonderen Form der Geschlechtsbestimmung und dem Auf- 
treten zweier Weibchentypen ergeben. S. Gutherz (Berlin). 

Prell, Heinrich: Die Biotypenbildung durch Anlagenumordnung und der Be- 
griff der Mutation. Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 51, H. 1/2, 
S. 1—23. 1922. HR 

Der Verf. stellt die wichtigsten Gesichtspunkte zusammen, nach denen die Ent- 
stehung genotypischer Neuerscheinungen oder neuer Biotypen durch Umwandlung 
von bereits vorhandenen Erbanlagen stattfinden kann. Solche Neuerscheinungen sind, 
“falls sie rein züchten, dasselbe, was man Rassen nennt und zwischen dem Begriff 
der Rasse und Art läßt sich dann kaum eine scharfe Grenze ziehen. Es handelt sich 
also hier um ein Teilproblem der Frage nach den Ursachen für die Entstehung und 
Wandlung der Arten. Eine Mutation im weiteren Sinne ist eine erbliche Wandlung 
und als solche ist sie strukturell eine Genovariation. Sie kann als Aggregation oder 
als Kombination oder als Idiokinese auftreten. Eine Somation ist dagegen eine nicht- 
erbliche Wandlung. Carl I. Cori (Prag). 

Nachtsheim, Hans: Mendelismus und Tierzucht. Naturwissenschaften Jg. 10, 
H. 29, S. 635—640. 1922. 


Daß die Tierzucht in der praktischen Verwertung der mendelistischen Ergebnisse so weit 
hinter der Pflanzenzucht zurückgeblieben ist, findet seine Erklärung darin, daß erbanalytischen 
Untersuchungen mit Haustieren viel größere Schwierigkeiten entgegenstehen als ähnlichen 
Experimenten mit Kulturpflanzen: Unmöglichkeit der Zucht reiner Linien (keine Selbstbefruch- 
ter), geringe Individuenzahlen, relativ geringe Fruchtbarkeit, langsame Entwicklung, Seuchen- 
gefahr, Kompliziertheit des Erbganges gerade der wirtschaftlich wertvollen Eigenschaften, 
Unmöglichkeit einer vegetativen Vermehrung wie bei vielen Pflanzen. Trotz aller Schwierig- 
keiten muß bei der hohen praktischen Bedeutung, die eine möglichst weitgehende Erbanalyse 
der wirtschaftlich wertvollen Eigenschaften unserer Haustierrassen hat, diese das vornehmste 
Ziel der zukünftigen Tierzucht sein. Zur Erreichung dieses Zieles stehen zwei Wege zur Ver- 
fügung: das Experiment und die Verarbeitung des in den Herd- und Zuchtbüchern gesammelten 
statistischen Materiales. Wie diese beiden Wege in Zukunft beschritten werden können, wird 
an der Hand von Beispielen gezeigt. Da Experimente mit großen Haussäugetieren immer nur 
in relativ engen Grenzen möglich sein werden, muß um so mehr von der statistischen Methode 
Gebrauch gemacht werden. Um aber das statistische Material der Herd- und Zuchtbücher 
für die Vererbungswissenschaft verwertbar zu machen, ist eine völlige Reformierung der Zucht- 
buchführung notwendig. Für diese werden Vorschläge gemacht. Nachtsheim (Berlin). 


Pezard, A.: La loi du ‚tout ou rien“ et le gynandromorphisme chez les 
oiseaux. (Das ‚‚Alles- oder Nichts‘-Gesetz und der Gynandromorphismus bei den 
Vögeln.) (Laborat. de biol. gen. et de la siat. physiol., coll. de France, Paris.) 
Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 2, S. 200—211. 1922. 

Pe&zard untersuchte an 10 rassereinen Leghornhähnen die Gültigkeit des von 
ihm aufgestellten ‚Alles oder Nichts“‘-Gesetzes. Von den Tieren wurden zwei als nor- 
male Vergleichspräparate fixiert, eines nach einseitiger Kastration, eines nach ein- 
seitiger Kastration und Ablösung des zweiten Hodens und eines nach vollständiger 
Kastration. Bei den fünf übrigen Tieren wurden nach völliger Kastration ganz kleine 
Hodenstückchen wieder implantiert. Hierauf verglich P. vor allem die Beziehungen 
zwischen Hodenmenge und Ausbildung der Geschlechtsmerkmale, ferner die Schnellig- 
keit ihrer Ausbildung bzw. ihrer Rückbildung. Als Maßstab für die Ausbildung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale diente insbesondere die Größe des Kammes und der 
entsprechenden Hautschwellorgane. Zur Ergänzung dienten noch Beobachtungen 
über den Geschlechtstrieb, die Kampflust, das Krähen sowie über die Stärke der Fett- 
ablagerungen. Dabei zeigte sich, daß nur zwei Kategorien von Tieren unterschieden 


— 365 — 


werden konnten: solche, die im Besitze voll entwickelter Männlichkeit waren, und 
dann vollkommene Kastraten. Intersexuelle Zwischenstufen fehlten dagegen völlig, 
trotzdem die Hodenmenge bei der ersten Klasse sehr große Gewichtsunterschiede auf- 
wies (Schwankungen zwischen 18 g und 0,3 g). Betrug die Hodenmenge dagegen 
unter 0,3 g, so glichen die Tiere Kastraten. Die Wachstumsschnelligkeit des Kammes 
war ebenfalls unabhängig von der Masse der Hodensubstanz. Die Rückbildung des 
Kammes wird durch die Anwesenheit kleiner transplantierter Hodenfragmente nicht 
verlangsamt. Werden die Transplantate aber nach einer gewissen Latenzperiode 
(bis zu 2 Monaten) wirksam, so steigt die Wachstumskurve des Kammes ähnlich der 
normalen stark an. Die Wirksamkeit des in diesen Feststellungen zum Ausdruck 
kommenden ‚,Alles- oder Nichts‘‘-Gesetzes erstreckt sich auf alle Geschlechtsmerkmale ; 
jedoch scheint das eben noch voll wirksame Gewichtsminimum an Hodensubstanz 
nicht für alle Geschlechtsmerkmale gleich groß zu sein. P. stellt daher den Begriff 
eines Reizwellenunterschiedes (notion du seuil differentiel) auf. Die Geschlechts- 
merkmale der Henne sind nach P. den gleichen Gesetzmäßigkeiten unterworfen. 
B. Romeis (München). 

Guyer, M. F.: Orthogenesis and serologieal phenomena. (Orthogenesis und 
serologische Vorgänge.) American naturalist Bd. 56, Nr. 643, S. 116—133. 1922. 

Am Vorkommen von Orthogenese kann nicht gezweifelt werden; abgesehen von 
den bekannten paläontologischen Reihen wird sie wohl am besten belegt durch das 
Bestehen parallel verlaufender Stammesentwicklungsreihen in verwandtschaftlich 
sich wenig nahestehenden Gruppen, und zwar gerade auch hinsichtlich nicht ausge- 
sprochen nützlicher Eigenschaften von nur geringem Selektionswerte. Beispiele liefern 
verschiedene Gruppen der Hühnervögel (Färbung und Zeichnung des Gefieders). Es 
ist leicht sich vorzustellen, daß gerade hinsichtlich der Färbungen orthogenetische 
Reihen entstanden, wenn man sich die Ergebnisse der neueren Pigmentforschung ver- 
gegenwärtigt. Wenn beispielsweise zunehmende Verdunkelung der Grundfarbe (mela- 
nistische Variationsreihen) vorliegt, so wird man für ihre Entstehung das schrittweise 
Zunehmen der Menge einer in den Geweben vorhandenen Oxydase oder ihres Vertreters 
im Keimplasma verantwortlich machen. Und es ist hier durchaus nicht notwendig 
anzunehmen, daß stets das letzte Färbungsstadium nur immer aus dem vorletzten 
entstanden sein müsse, nie aber unmittelbar einem früheren unmittelbar gefolgt wäre; 
auch wenn einmal ein sroßer, ein anderes Mal ein kleiner Sprung in gleicher Richtung 
erfolgt, wird sich die orthogenetische Reihe ergeben. Hier schließen sich nun die Über- 
legungen an, die an der Hand der Kaninchenversuche des Verf. (vgl. diese Ber. 4, 482; 
10, 32 und 14, 146) schon mehrfach ausgesprochen wurden. Die Rückbildung der Maul- 
wurfsaugen könnte z. B. so zustande gekommen sein, daß das Tier beim Übergang 
zur unterirdischen Lebensweise häufig Augenverletzungen davonträgt und daß die 
folgenden Entzündungen und Vereiterungen am Auge die Bildung von Augeneiweiß- 
antikörpern zur Folge hatten, die nicht nur das Auge selbst angriffen, sondern auch die 
entsprechenden Augenproteine der Keimzellen. Wenn endlich die somatischen Ein- 
flüsse zur endgültigen Größenreduktion des Auges und zur Lidverklebung geführt 
hätten, so würde damit ihre somatische Wirksamkeit möglicherweise erschöpft sein, 
nicht aber die in den Keimzellen. Das wäre also ein Beispiel für die Entstehung rudi- 
mentärer Organe. Schwieriger ist es, progressive Stammesentwicklung mit den sero- 
logischen Ursachen erklären zu wollen, da unser entwicklungs-physiologisch-chemisches 
Wissen noch zu lückenhaft ist. Am besten geht man von der Lehre der endokrinen 
Ausscheidungen aus. Kurzfingrigkeit kann z. B. durch Hyperfunktion der Zirbel- 
drüse im Laufe des individuellen Lebens neu erworben, andererseits aber auch ererbt 
werden; und auch für viele andere Merkmale gilt das gleiche, daß sie in genau der 
gleichen Ausbildung einmal ererbt, das andere Mal als Modifikation erworben werden 
können. So drängt sich der Gedanke auf, Modifikationen möchten zu Mutationen 
werden. Gerade zu Zeiten stärkster Evolution, wo die äußeren Bedingungen aus einem 
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Extrem ins andere fielen, wird nicht nur der Kampf ums Dasein und damit 
die Auslese aufs höchste gesteigert worden sein, sondern gleichzeitig dürfte die 
hochgradige Anpassungsarbeit, die dem schwer bedrängten Organismus jetzt zu- 
gemutet wurde, ‚auch ein Maximum verschiedenartigster serologischer Leistungen 
im Organismus nebenher ausgelöst haben. Indem diese serologischen Vorgänge 
Keimzellen und Soma gleichsinnig beeinflussen, kommt Evolution zustande. 

Koehler (München). 

Heyde, H. C. van der: On the physiology of digestion, respiration and excretion 
in eehinoderms. (Über die Physiologie der Digestion, Respiration und Exkretion 
bei Echinodermen.) Dissertation: Amsterdam 1922, 103 8. 

Es handelt sich in dieser Arbeit hauptsächlich um Digestions- und Stoffwechsel- 
vorgänge des Seesterns (Asterias Turbeosi [Desor] Verrill), des Seeapfels (Arbacia 
punctulata Lin. Gray), sowie zweier Holothurien, die Thyone briareus Lesueur (Anaperus 
br. Pourtales = Sclerodactyla br. Ayres, Verrill) und der Stichopus moebii Semper. 
Die morphologischen Kennzeichen des Digestionsapparates gehen bei diesen Tieren 
sehr auseinander, indem die Seesterne Carnivoren, die Seeäpfel Nagetiere sind, während 
Stichopus kalkhaltigen Sand, Thyone kleines Plankton zu sich nimmt. Die Bedeutung 
dieser Tiere für den Meeresboden wird mit derjenigen des Erdwurmes für den Schlamm 
verglichen; der Eingeweideinhalt derselben ist sauer. Ein meereswässeriger Auszug der 
Mägen der Seesterne tötet nach maximal accelerierender Wirkung das Herz des bival- 
vulären Pecten innerhalb weniger Minuten; ebenso wurde der Adductormuskel letzterer 
Tiere bedeutend geschwächt. Der Froschgastrocnemius wird gleichfalls schnell vergiftet: 
Tetanus, dann Tonus, dann Erlöschen der Reizbarkeit. Diese Vergiftungserscheinungen 
sind denjenigen der Drüsengifte der Cephalopoden ähnlich, und werden in Form zuckender 
Bewegungen der Extremitäten beim ganzen Frosch wahrgenommen; das Gift scheint 
phenolartiger Zusammensetzung zu sein. Das proteolytische Enzym des Magens, sowie 
der radialen Schläuche des Seesterns wirkt ebensowohl in sauren wie in alkalischen 
Medien, in letzteren ungleich intensiver, so daß nach Verf. nur Trypsin im Spiele ist, 
wie aus der regelmäßigen Anwesenheit von Ameisensäure bei der sauern Digestion 
hervorgeht. Kontrollproben ergaben eine analoge Wirkung reinen Trypsins in sauern 
Medien. In den übrigen Tiergruppen konnte das nämliche Enzym in ungleich ge- 
ringerer Konzentration vorgefunden werden. Für die Invertasen gilt gleiches wie für 
Pepsin; amylolytische Enzyme konnten nicht nachgewiesen werden. Das Trypsin und 
die Invertase fanden sich in der Digestionsflüssigkeit nur in freier Form vor; die Inver- 
tasen scheinen nur gelegentlich, periodisch, in derselben vorhanden zu sein. Phago- 
cytose und analoge Vorgänge sind zweifelhaft, indem nur einzelne Carminkörner 
innerhalb der Zellen vorgefunden werden konnten. Autolyse erfolgte in den Ein- 
geweiden der Echinodermen nur spurweise in eiweißfreien Substraten, jedenfalls 
ungleich langsamer als bei höheren Tieren. Nach eingehendem, morphologischem 
Studium des Magendarminhaltes wird die [H] derselben verfolgt. Es ergab sich eine 
allmählich in Alkalizität übergehende Acidität,; nur bei Thyone, einer Meeresform, 
herrschte von der ersten Abteilung an eine alkalische Reaktion vor, namentlich im 
Verhältnis zum Meereswasser und zur perivisceralen Flüssigkeit; letztere haben beide 
eine Pn von 8,2—8,3. Mikrochemische Prüfung führte zur Feststellung der Abwesen- 
heit saurer Phosphate, des Vorhandenseins von Ca; Carbonate fanden sich nur in sehr 
geringen, Chloride in erheblichen Mengen. Weder Proteine noch Peptone oder Amino- 
säuren lagen vor, obgleich die Tiere sich in lebhafter Digestion fanden; von Mg wahr- 
scheinlich Spuren. Diese Ergebnisse führen nicht zur Deutung der festgestellten 
Acidität; Harnsäure fehlte. Die einzige Deutung der niedrigen p„ ist wahrscheinlich 
die CO,-Ausscheidung im Darm, in dem die Reaktion beim Stehenlassen sich mehr 
und mehr in alkalischer Richtung umändert. Die periviscerale Flüssigkeit erfüllt die 
Rolle eines inneren Atmungsmediums; wahrscheinlich auch des Lymphgefäßsystems; 
möglicherweise hat sie auch mit der Exkretion zu tun; die nach physiologischen Injek- 
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tionen, vielleicht auch unter normalen Umständen, erfolgende phagocytäre Ex- 
kretion wird durch die Wasserlungen besorgt. Die Hauptfunktion der perivisceralen 
Flüssigkeit ist diejenige des zwischen Darm und verzehrenden Gewebes bzw. Exkre- 
tionsorganen, befindlichen Mediums, analog dem Blute; praktisch hat dieselbe die 
nämliche Zusammensetzung wie Meereswasser. Dasselbe enthält konstant Harnsäure, 
Aminosäuren fehlen, gelegentlich sind einige der Hydrolyseprodukte der Nahrung vor- 
handen. Die von Cohnheim supponierten diastatischen und invertierenden Fermente 
beruhten nach Verf. auf Versuchsfehlern. Der Entstehungsort der Amibocyten ist 
nach Verf. in den Lymphdrüsen zu finden, während ihre Funktion die Elimination 
etwaiger Schlacken ist, vielleicht speichern sie gewissermaßen auch Reservematerial 
auf. Letztere Funktion wird indessen von Verf. angezweifelt. Die Digestion des Fettes 
wurde experimentell mit Hilfe des Olivenöls verfolgt, über etwaige Emulsionierung 
(Phagocytose) oder Hydrolysierung desselben konnten keine Andeutungen gewonnen 
werden; indessen wird die Wahrscheinlichkeit letzterer von Verf. angenommen; die 
Bildung etwaiger Fettsäuren war zweifelhaft. Die in Leberautolysaten gebildete Säure 
war Milchsäure. Das proteolytische Enzym wurde bearbeitet, die Diffusion der Amino- 
säuren durch die Darmwandung experimentell mittels der Ninhydrinreaktion verfolgt. 
Die hydrolytischen Spaltungsprodukte wurden mit Sicherheit resorbiert; andererseits 
wurde auch der im Darmverlauf vor sich gehende N-Schwund dargetan, nebenbei 
war auch der N-Gehalt des Vorderdarminhalts größer als derjenige der natürlichen 
Umgebung des Tieres. Bei künstlicher Eiweißfütterung (mit Spritze) wird nach 1 Stunde 
eine intensiv positive Ninhydrinreaktion in der perivisceralen Flüssigkeit festgestellt; 
bei Zuckerernährung mißlangen Reduktionsproben konstant. Etwaige in perivisceraler 
Flüssigkeit injizierte Zuckermengen wurden im Darminhalt zurückgefunden (Excretion 
der injizierten Mengen); mehrere dieser Tiere boten eine besondere Aufblähung dar 
(Wasseraufnahme zum Ausgleich des zu hohen osmotischen Druckes). Vergleichende 
Digestionsproben des Magens und des Materials der Radialschläuche ergaben keine 
Belege zugunsten einer Enzymsekretion letzterer; erstere war imstande zur Digestierung 
von Eiweiß- und Zuckerstoffen; über das Resorptionsvermögen der Radialschläuche 
konnten in dieser Weise keine endgültigen Belege erbracht werden, indem die bei 
Lebzeiten obwaltenden Verhältnisse nicht reproduziert werden konnten und die Zeit 
des Auftretens der Digestionsprodukte zu groß war. Der positive Beweis der resorp- 
tiven Funktion der radiären Schläuche wurde vom Verf. mit Hilfe künstlicher Fütte- 
rungsversuche erbracht; so konnte z. B. die Eiweißresorption mit Hilfe histologischer 
Präparate sichergestellt werden: Kombination des Eosin-Berlinerblauverfahrens. In 
weiteren Versuchsreihen wurde der Schwund etwaiger in die periviscerale Flüssigkeit 
eingeführter Nährstoffe in der Richtung der Gewebe sichergestellt; eine Proportionalität 
zwischen eingeführter Menge und Ausnutzung konnte nicht erbracht werden; nach 
Einfuhr von 700 mg Glykose bzw. Glycin schwand nach einer gewissen Zeitdauer eine 
gleiche Menge wie z. B. nach Einfuhr einer geringeren Quantität; hier scheinen die 
Erfordernisse der Gewebe der wichtigste Faktor zu sein, die Menge der Speichersub- 
stanzen ist offenbar sehr gering, so .daß die Tiere anscheinend von Tag zu Tag leben. 
In der Perivisceralflüssigkeit von Asterien, Arbacia und Thyone wurden beide Kata- 
lasen und Peroxydasen vorgefunden, in den Zellen des im Wassergefäßsystem vor- 
handenen ‚Polian vesicles“ der im Schlamm, also sauerstoffarm, lebenden Thyone, 
konnte die Anwesenheit von Hämoglobin festgestellt werden; dieselben wurden den 
Erythrocyten der Säugetiere analog erachtet. Die durch Anus und Haut erfolgende 


Harnsäureexkretion — sonstige Exkretionsprodukte höherer Tiere fehlten — wird 
eingehend beschrieben. Die Ausführungen über die Respiration sind nicht in ein 
Referat hineinzuzwängen. Zeehuisen (Utrecht). 


Romieu, Mare et Fernand Obaton: Etude spectroscopique comparative du 
pigment vert du chetoptere et de la chlorophylie de ’ulve. (Vergleitende spektro- 
skopische Untersuchung über das grüne Pigment der Chaepopteren und des Chlorophyll 


— 368 — 


von Ulva.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 1, 
8. 51-54, 1922. 

Die Frage, ob das im mittleren Leibesteil der Chaetopteren vorkommende Pigment 
Chaetopterin mit dem Chorophyll aus der aufgenommenen Nahrung identisch sei, 
untersuchten Verff. in der Weise, daß sie das Pigment spektroskopisch mit dem Chloro- 
phyll von Ulva lactuca verglichen, die diesen Tieren zur Nahrung dient. Die Spektren 
zeigen fast völlige Übereinstimmung. Es handelt sich also im Chaetopterin um ein 
Enterochlorophyll alimentären Ursprungs. Robert Lewin (Berlin). 

Peter, Karl: Über den Begriff „‚Homologie‘“ und seine Anwendung in der 
Embryologie. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 7, S. 308—327. 1922. 

Die Veranlassung für die Analyse des Begriffs Homologie gab eine vergleichende 
Bearbeitung des Geruchsorgans der Amphibien und dessen Verhältnis zu den übrigen Ver- 
tebraten. Der Verf. weist zunächst auf die historische Entwicklung und Wandlung dessen, 
was man als homolog bezeichnet hat, hin und hebt die Schwierigkeiten hervor, die heute 
beim Gebrauch des Terminus Homologie und homolog entgegentreten. Ursprünglich 
wurde Homologie auf rein morphologischer Grundlage verwendet; später war das 
ausschlaggebende Moment für homologe Teile die gleiche Abstammung. Andere Organe 
sind analog. Wenn sich Organe zwar von homologen Gebilden ausgehend, jedoch unab- 
hängig von einander und nebeneinander im gleichen Sinne umgestalten, so wäre eine 
solche Entwicklung nach Osborn eine parallele Entwicklung und die betreffenden 
Organe parallele Organe zu nennen. Für die schärfere Fassung des Begriffes Homo- 
logie spielt aber neben der Morphologie auch die Entwicklungsgeschichte eine Rolle. 
Auf Grund dieser würden Organe dann homolog sein, wenn deren Anlagen nach Her- 
kunft, Bau und Lagebeziehungen von gemeinsamer Abstammung sind. In bezug 
auf die Fassung des in Rede stehenden Begriffes auf dem Gebiete der kausalanalyti- 
schen Forschung möchte der Verf. denselben für die auf natürlichem Wege entstandenen 
Organe reserviert sehen, im Gegensatz zu jenen infolge experimenteller Eingriffe hervor- 
gegangenen. Wo die Paläontologie für die Abgrenzung der Frage nach der Homo- 
logisierung im Stiche läßt, fällt die Entscheidung der Entwicklungsgeschichte zu. 
Bei der Homologisierung embryonaler Organe oder Stadien wäre die prospektive 
Bedeutung der Keimteile nicht zu berücksichtigen. Daraus ergibt sich, von wie ver- 
schiedenem Standpunkt aus der Ausdruck Homologie betrachtet werden kann. 

Carl I. Cori (Prag). 

Smith, Bertram 6.: The origin of bilateral symmetry in the embryo of erypto- 
branchus allegheniensis. (Die Ableitung der bilateralen Symmetrie beim Embryo 
von Cryptobranchus allegheniensis.) (Dep. of anat., New York unw. a. Belewue hosp. 
med. coll., New York.) Journ. of morphol. Bd. 36, Nr. 3, S. 357—399. 1922. 

Die vorliegenden experimentellen Untersuchungen bezweckten festzustellen, wel- 
ches das am frühesten in Erscheinung tretende Merkmal am Cryptobranchusembryo 
für die spätere bilaterale Symmetrie ist. Die Polarität des Eies dieses Tieres wird 
bereits während der Oogenese ersichtlich und dadurch wird annähernd die Anterio- 
posteriorachse des Embryos bestimmt. Das reife aber unbefruchtete Ei erscheint 
radıärsymmetrisch zur Polarachse gebaut. Die Schwerkraft, welche während der 
Befruchtungsperiode senkrecht auf die polare Achse einwirkt, erweist sich ohne merk- 
baren Einfluß bei der Bestimmung der Richtung der Medianebene des Embryos. 
Auch die Richtung des Eintrittes des Spermiums liefert keinen Anhaltspunkt dafür. 
Die erste Furche bildet sich ungefähr rechtwinkelig zur Richtung des Eintrittsweges 
desselben aus, aber sie hat keine bestimmte Beziehung zur Richtung der Medianebene 
des Embryos. Auch die Mikromeren im Blastulastadium führen zu keiner konstanten 
Relation in bezug auf die Stellung der Medianebene. Erst im Gastrulastadium ist die 
bilaterale Symmetrie durch das oberflächliche Blastomerenmuster und durch die innere 
Struktur gekennzeichnet, und dies ist unzweifelhaft der erste Ausdruck der definitiven 
bilateralen Symmetrie des Embryos. Die folgende Entwicklung des bilateralen Bau- 
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planes ist bedingt durch die Differenzierung entlang der 2 Achsen (das ist der antero- 
posterioren und dorsoventralen) und diese 2 Achsen genügen, um die bilaterale Sym- 
metrie des Embryos zu bestimmen und festzuhalten. Carl I. Cori (Prag). 

@ Kranichfeld, Hermann: Die Geltung der von W. Roux und seiner Schule 
für die ontogenetische Entwicklung nachgewiesenen Gesetzmäßigkeiten auf dem 
Gebiete der phylogenetischen Entwicklung. Ein Beitrag zur Theorie der Stammes- 
entwicklung. (Theorie des phylogenetischen Wachstums.) (Vortr. u. Aufsätze 
über Entwicklungsmech. d. Organismen hrsg. v. Wilhelm Roux, H. 31.) Berlin: 
Julius Springer 1922. IV, 92 8. 

Der Verf. weist eingangs auf das große Verdienst W. Roux’ hin, als erster in 
konsequenter Weise die Methoden der exakten Forschung auf die ontogenetische Ent- 
wicklung angewandt und ihre Gesetze direkt durch Beobachtung und Experiment 
festzustellen gesucht zu haben. Die auf diesem Wege gewonnenen sicheren Ergebnisse 
über die besonderen ontogenetischen Geschehnisse sind es nun, die ein Licht auch auf 
das phylogenetische Geschehen werfen. Daß tatsächlich eine Analogie zwischen onto- 
genetischer und phylogenetischer Entwicklung besteht, dies unter Heranziehung von 
Beispielen zu erweisen ist der eigentliche Zweck der Publikation. Das charakteristische 
Merkmal ontogenetischen Geschehens ist in dem Zusammenwirken von äußeren und 
inneren Faktoren gelegen. Die inneren Faktoren sind durch das Keimplasma (Genotyp) 
repräsentiert, welches nach Roux dieinneren Determinationsfaktoren enthält, während 
die äußeren Faktoren die Realisationsfaktoren sind. Die ersteren bestimmen die 
typische Art des Entwicklungsgeschehens, die letzteren dagegen bewirken die Aus- 
führung dieses Determinierten. Jene Realisationsfaktoren lösen die Entwicklung aus, 
sie beschaffen die nötige Energie und das Material für die Entwicklung, sie bewirken aber 
auch Abänderungen des innerlich Determinierten und stellen als Bedingungsfaktoren 
die Umwelt dar, welcher der sich entwickelnde Organismus angepaßt ist. Was das 
Vorhandensein äußerer Faktoren im phyletischen Entwickeln betrifft, so verweist der 
Verf. auf den Umstand, daß Änderungen in den Lebensbedingungen, wie etwa durch 
‘Wanderungen in neue Gebiete erfahrungsgemäß zum Variabelwerden von Arten sozu- 
sagen gesetzmäßig führen. In ähnlicher Weise wirken hier Ausführungs- und Be- 
stimmungsfaktoren. Den bei der stammesgeschichtlichen Entwicklung wirksamen 
inneren Faktoren dagegen kommt insofern eine große Bedeutung zu, als durch sie die 
innere Gebundenheit in der phyletischen Entwicklung bedingt ist. Wenn daher Ände- 
rungen in derselben eintreten, so beruhen sie nicht auf Vorgängen an einzelnen Deter- 
minanten, sondern auf solchen, die sich am ganzen Determinantenkomplex vollziehen; 
also auch hier haben Roux’ Anschauungen Gültigkeit. Nur auf diesem Wege läßt 
sich die Geschlossenheit der einzelnen Stämme des Tier- und Pflanzenreiches ver- 
stehen. Auch die von Roux aufgestellten Entwicklungsperioden in der Ontogenie 
finden nach dem Verf. ihre Parallele in der Phylogenie. Er dehnt endlich seine Unter- 
suchungen und Analyse auch noch auf die Frage der phylogenetischen Selbstdifferen- 
zierung, sowie der ontogenetischen und phylogenetischen Selbstregulation aus und zeigt, 
daß auch auf diesen Gebieten Roux’ Vorstellungen Anwendung finden. Carl I. Cor:. 

Herter, Konrad: Ein Fall von echter Entwicklungskorrelation aus der Natur 
bei Rana eseulenta L. (Zool.-zootom. Inst., Uni. Göttingen.) Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 51, H. 1/2, S. 59—65. 1922. 

Bei einem im Freien gefangenen Frosch wurde im Zusammenhang mit einem kleineren 
linken Auge, das auch der Pupille entbehrte, und wahrscheinlich infolge einer Jugendverletzung 
in der Entwicklung zurückgeblieben war, eine Asymmetrie am Hirn in Form einer schwächeren 
Ausbildung der rechten Hirnhältte festgestellt. Das Zustandekommen dieser Abnormität wird 
vom Verf. mit Wachstumshemmungen durch korrelative Verknüpfung Auge—Hirn erklärt. 

Carl I. Cori (Prag). 

Penners, Andreas: Über die Rolle von Kern und Plasma bei der Embryonalent- 

wicklung. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 34, 8. 727—733 u. H.35, 8. 761—765. 1922. 


Im Mittelpunkte dieser zusammenfassenden Betrachtung steht Boveris Hypo- 
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these (seit 1892) von den zwei in bezug auf die Wirkung des Kerns verschiedenen 
Entwicklungsperioden: bis zur Blastula ist das Protoplasma für die Entwicklung 
ausschlaggebend, der Kern hat nur generelle Bedeutung, von der Gastrulation ab 
gewinnt der Kern das Übergewicht in der Leitung der Ontogenese. Diese Lehre wird 
durch die Literatur bis zu den neuesten Experimenten (Baltzer, P. Hertwig, v. Par- 
seval, Penners) verfolgt, wo sie sich immer wieder bestätigt. Als besonders wichtig 
sei ein Ergebnis aus Boveris nachgelassener Schrift von 1918 hervorgehoben, welches 
die Merogonieversuche in neuem Lichte erscheinen läßt: beim Schütteln der See- 
igeleier kann es vorkommen, daß der Kern für die Lebenduntersuchung unsichtbar 
gemacht wird, während er tatsächlich noch vorhanden ist und an der Entwicklung 
teilnehmen kann. Die bekannten Experimente Godlewskis, wonach es ihm in wenigen 
Fällen gelungen sein sollte, aus „‚kernlosen‘“ Eifragmenten von Parechinus nach Be- 
fruchtung mit Antedonsperma Gastrulastadien rein mütterlichen Charakters aufzu- 
ziehen, erklären sich daher höchstwahrscheinlich so, daß es sich hier nicht um wirk- 
lich kernlose Fragmente handelte und fallen somit nicht mehr aus der Boverischen 
Hypothese heraus: um die Entwicklung eines Seeigelprotoplasmas über das Blastula- 
stadium hinaus zu ermöglichen, muß ein Chromatinbestand hinzukommen, der auf 
jenes abgestimmt ist. Die Lösung der Frage, wie es kommt, daß der anfangs fast 
machtlose Zellkern später die ausschlaggebende Stellung im Entwicklungsprozeß 
gewinnt, erblickt Verf. in der gleichfalls von Boveri aufgestellten Lehre vom Zell- 
teilungschritt als determinierendem Faktor (Beeinflussung des Kerns durch das Plasma- 
milieu, in das er bei den Teilungsvorgängen gelangt), was insbesondere auch an neueren 
Experimenten bei Hirudineen und Oligochäten gezeigtwird. Mit Rabl u. a. weist Verf. 
darauf hin, daß die im Beginn der Ontogenese überragende Vererbungspotenz des 
Protoplasmas sich letzten Endes sehr wohl auf Kernwirkungen während der Oogenese 
zurückführen lassen könnte. S. Gutherz (Berlin). 

Moroit, Theodor: Cyto-Histogenese und Bau der Stäbchen und Zapfen der 
Retina bei Anuren. (Zool. Inst., Univ., Sofia.) Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 14, S. 316 
bis 322. 1922. 

Als Material diente Rana esculenta var. ridibunda. Die Stäbchen des erwachsenen 
Tieres sind 50—120 u lang. In der Mitte der Retina sind die längsten. Außenglied, 
Innenglied und kernhaltiger Teil gehen bei den Stäbchen ohne scharfe Grenze ineinander 
über. Das sog. Ellipsoid wird als undeutlich begrenzter Kern aufgefaßt, der also neben 
dem deutlichen Kern in dem Protoplasma scleral von letzterem liegt. Im Außenglied 
ist ein großer, solider, spiralig aufgewundener Stab. Fasern (Hesse) sind in ihm nicht 
erkennbar. Im Innenglied der Zapfenzellen liegt ebenfalls ein Kern, der mehr oder 
weniger vollständig das Paraboloid (Ölkugel, Krystallkörper) umschließt und das 
bisher als Ellipsoid allgemein bezeichnet wurde. Im Außenglied ist ebenfalls ein spiralig 
verlaufendes Stäbchen wahrzunehmen. In der Cytohistogenese der Stäbchen und Zapfen- 
zellen sieht der Autor einen Beweis seiner Auffassung von dem Ellipsoid als Kern, 
indem er an den Kernen frühester Stadien eine heteropole Durchschnürung sieht, durch 
die ein kleinerer scleraler und ein größerer vitraler Abschnitt des ursprünglichen Kernes 
geliefert wird. Der sclerale Kern teilt sich noch einmal, nachdem er herangewachsen 
ist, in zwei gleichgroße Teile, von denen der am weitesten außen gelegene das Spiralband 
des Stäbchens und der innen von diesem gelegene das Ellipsoid bildet, nachdem geringe 
Kernchromatinsubstanzen sich im Protoplasma der Zelle aufgelöst haben. Ein im 
Innenglied der jugendlichen Stäbchenzellen gelegener stark lichtbrechender Körper 
ist beim Erwachsenen nicht mehr nachzuweisen. Bei den Zapfenzellen teilt sich der 
heteropol entstandene kleinere Kern ebenfalls in zwei Stücke und der äußerste liefert 
den Spiralfaden, der andere den Krystallkörper, an dem seine Reste noch erkennbar 
bleiben. Somit wären die Sehzellen Gebilde mit drei Kernen ; ob eine derartige Auffassung 
auch für andere Tiere Gültigkeit hat, müßten weitere Untersuchungen erweisen. 

Kallius., 


- 3UuU — 


Kornfeld, Werner: Über die Entwieklung der Haufdrüsenmuskulatur bei 
Amphibien. (Embryol. Inst., Univ. Wien) Anat. Anz, Bd. 55, Nr. 22/23, S. 513 
bis 530. 1922. 

Im Anschluß an seine Untersuchungen über die perforierenden Muskeln der Anurenhaut 
beschäftigte sich Verf. mit der Entstehungsgeschichte der Drüsenmuskulatur desselben Objektes. 
Es ist ihm dabei gelungen, nachzuweisen, daß die Muskelzellen, welche die Hautdrüsen der 
Anuren und Urodelen (Bonbinator, Hyla, Pelobates, Salamandra) umgeben, nicht wie b’sh r 
fast allgemein angenommen wurde, von Ektoderm sich herleiten, sondern wie andere 
Muskelfasern des Körpers durch Umwandlung von mesodermatischen Elementen, ähnlich wie die 
perforierenden Muskelfasern sich entwickeln. Diese Entwicklung scheint durch die Berührung 
des mesodermalen Anlageelements mit den Drüsenzellen ausgelöst, womit auch für dieses 
Objekt die Spezifität der Keimblätter nachgewiesen erscheint. W. Kolmer (Wien). 

Wintrebert, Paul: Le mode d’edification du vomer definitif au cours de Ia 
me&tamorphose chez les Salamandridae. (Die Bildungsweise des definitiven Pflug- 
scharbeins im Verlauf der Metamorphose bei den Salamandriden.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des scienc«s Bd. 175, Nr. 4, 8. 239—241. 1922. 

Für Larven von Salamandra maculosa und Amblystoma tigrinum bestätigt Verf. die von 
©. Hertwig 1874 in seiner bekannten Schrift über das Zahnsystem der Amphibien geschilderte 
Entstehung des Vomer durch die Verschmelzung der Basalplättchen von Schleimhautzähnen, 
ein Prozeß, der unter gleichzeitigen Einschmelzungs- und (von hintenher einsetzenden) Neu- 
bildungsvorgängen zu einer scheinbaren Wanderung der Knochenanlage führt. Das definitive 
Pflugscharbein der genannten Arten ist in bezug auf die mit Zähnen besetzte Randpartie 
dentären Ursprungs, dagegen entsteht der periphere Teil der Vomerplatte durch direkte Ver- 
knöcherung einer dicken Bindegewebsmembran, im Zwischenteil werden wahrscheinlich die 
Trümmer der zerstörten Zahnsockel, die man am Orte der ephemeren Zahnproduktion noch 
vorfindet, beim Knochenaufbau mitverwendet. S, Gutherz (Berlin). 

Hay, Oliver P.: On the phylogeny of the shell of the testudinata and the 
relationships of dermochelys. (Über die Phylogenie des Schildkrötenpanzers und der 
Verwandtschaft von Dermochelys.) Journ. of morphol. Bd. 36, Nr. 3,8. 421—-445. 1922. 

Der Verf. nimmt zu einer Publikation von Versluys über das im Titel ersicht- 
liche Thema Stellung und kommt zum Schlusse, daß die Vorfahren von Dermachelys 
sich früh von den übrigen Schildkröten getrennt haben, sowie daß die Ordnung der 
Testudinata aus den zwei Subordnungen der Athecae und Tecophora zusammen- 
gesetzt ist. Carl I. Cori (Prag). 


Federiei, Enrico: Lo stomaco della larva di Anopheles elaviger Fahr. e la 
dualitä delle cellule mesointestinali degli insetti. Nota I. prelim. (Der Magen der 
Larve von Anopheles claviger Fabr. und die Dualität dcs Mitteldarmepithels der In- 
sekten. Vorläufige Mitteilung I.) (Istıt. di anat. comp., univ. Roma.) Atti d. R. 
accad. naz. dei Lincei. Rendliconti, 1. semestre, Bd. 31, H..7, S. 264—268. 1922. 


Federiei, Enrieo: Lo stomaco della larva di Anopheles claviger Fahr. e 1a 
dualitä delle cellule mesointestinali degli insetti. Nota Il. prelim. (Der Magen der 
Larve von Anopheles claviger Fabr. und die Dualität des Mitteldarmepithels der In- 
sekten. Vorläufige Mitteilung II.) (Istit. di anat. comp., univ., Roma.) Atti d. R. 
accad. naz. dei Lincei. Rend’conti, 1. semestre, Bd. 31, H. 9, S. 394—397. 1922. 

Nach der einen bisher vorherrschenden Anschauung sollen die Insekten in ihrem Mittel- 
darm nur eine einzige Art von Zellen besitzen, welche in verschiedenen physiologischen Phasen 
sowohl der Sekretion als auch der Absorption der verdauten Nahrung dienen. Durch diese 
Eigentümlichkeit würden sich die Insekten grundsätzlich von allen anderen Wirbellosen und 
von den Wirbeltieren unterscheiden. Es fehlt jedoch auch nicht an Angaben, welche diese Aus- 
nahmestellung der Kerftiere bestreiten. Der Verf. konnte auf Grund seiner Untersuchungen 
nun feststellen, daß im Mitteldarm der Anopheleslarve tatsächlich zwei sehr wohl unterscheid- 
bare Sorten von Epithelzellen vorliegen. Dieser Befund wurde auch mittels der vitalen Fär- 
bung und durch Fütterungsversuche bestätigt. Carl I. Cori (Prag). 


Granel, F.: Structure et döveloppement de la pseudobranchie des Telöostöens. 
(Aufbau und Entwicklung der Nebenkieme der Teleostier.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de ]’acad. des scicnces Bd. 175, Nr. 6, S. 322—324. 1922. 


Die Nebenkiemen oder Pseudobranchien der Teleostier treten in zwei Formen auf: einmal als 
Blättchen, welche denen der Hemibranchien derselben Tiere ähnlich am Grunde der Kiemenhöhle 
25* 
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zwischen dem Operculum und dem Pharynx angelehnt sind und mehr oder minder vortreten 
«freie Pseudobranchien), oder als bedeckte Pseudobranchien in Form von kleinen röt- 
lichen Körpern, welche unter der Schleimhaut derselben Region gelegen sind und aus kleinen 
dicht gedrängten Blättchen bestehen, was übrigens keine große Verschiedenheit zu bedeuten 
hat. Jedes Blättchen besitzt wie die Kiemenblättchen eine Stützlamelle, die das zu- und ab- 
führende Gefäß trägt und die befestigten Lamellen. In den Kiemen sind die lang dreieckigen 
Blättchen an der Basis mit dem Knorpelbogen verbunden. In der Pseudobranchie sind sie mit 
der Wand mit dem größten Teil einer Seitenfläche verwachsen. Beide Bildungen haben eine 
gemeinsame Struktur ihrer Gefäßlamelle. Diese besteht aus zwei sehr dünnen endothelartigen 
flachen Wänden, welche untereinander durch auf die Oberfläche senkrechte Säulchen, die Pi- 
lasterzellen, verbunden sind, um welche das Blut zirkuliert. Die Pilasterzellen und die Wan- 
dungen der Gefäßlamelle entwickeln sich aus der gleichen Anlage. In den Kiemen ist jede 
Gefäßlamelle überzogen vom ektodermalen Epithel und die Blattlamelle, die aus ihrer Ver- 
einigung hervorgeht, springt frei vor. In der Pseudobranchie ist die Gefäßlamelle niemals direkt 
vom Kiemenepithel überzogen, sondern von einem besonderen Epithelgewebe. Während der 
Entwicklung, welche an verschiedenen Stadien von Spiegelkarpfen-Jungfischen zwischen 
3—27 mm studiert wurde, zeigte sich die Pseudobranchie im Stadium von 6 mm als kleine, 
papillenförmige Erhebung, die unmittelbar am Knorpel des Kiemenbogens auftritt. Später 
bilden sich außerhalb und innerhalb noch andere solche neben der ersten. Im späteren Stadium 
zeigt auf Frontalschnitten jedes Blättchen die Form einer rechteckigen Masse, die an die Wan- 
dung der Kiemenhöhle mit einem mehr minder schmalen Stiel befestigt ist. Im übrigen auch 
bei varcniedenen Fischen in der gleichen Weise entwickelt, zeigt diese Anlage einen axialen, 
aus der Stützlamelle bestehenden Teil, zwei seitliche Massen, durch ein syncytiales Mesenchym 
"gebildet und vom Epithel der Kiemenhöhle überkleidet. Aus dieser syncitialen Masse differen- 
ziert sich dann eine protoplasmatische Randschichte auf beiden Seiten. Es entwickeln sich 
dann aus diesem Syneytium Lamellen, die sich durch ihre auffallend acidophile Färbung vom 
übrigen Gewebe abgrenzen. Diese bis dahin kompakten Lamellen differenzieren sich in eine 
protoplasmatische Randschichte, in „Pfeilerzellen‘‘ und in rote Blutkörperchen, welche von 
den Pieilerzellen durch sehr enge Spalten getrennt sind. Die Dimensionen all dieser Einzel- 
‚heiten sind in der Pseudobranchie fast doppelt so groß wie bei den entsprechenden Elementen 
der echten Kiemenblättchen. Die Gebilde der falschen Blättchen bleiben größtenteils in der 
‘Masse der pseudobranchialen Ausstülpung verborgen und alle Lamellen derselben Leiste 
“bleiben unter dem epithelialen Überzug stecken. Die acidophile protoplasmatische Schichte 
‚nimmt nach und nach an Dicke zu. Bei Jungfischen von 25 mm gliedert sie sich in deutliche 
einzelne Zellen eines kubischen Epithels, auf der Gefäßlamelle, die nun von ihr unabhängig 
wird. Die ausgebildeten Lamellen der Pseudobranchien bestehen also aus der Gefäßlamelle 
mit den Pilastern und aus einem Epithel, das aus einer einzigen Schichte acidophiler Zellen 
von je nach der Funktion verschiedener Dicke, 16—30 u dick. Diese Schichte existiert nur auf 
‚den Pseudobranchien und hat auf den echten Kiemen kein Analogon, was bisher von den 
Autoren nicht entsprechend erkannt wurde. W. Kolmer (Wien). 

Granel, F.: Signifieation morphologique de la pseudobranchie des Tel6osteens. 
(Die morphologische Bedeutung der Pseudokieme der Teleostier.) Cpt. rend. heb- 
‘dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 7, S. 349-351. 1922. 

In der Kiemenhöhle der Knochenfische befindet sich ein Organ, das seinem Aufbau 
aus Lamellen nach den Kiemen ähnelt, offenbar aber eine andere Funktion hat, die 
Pseudokieme. (Der Besitz eines ausgesprochen acidophilen Epithels und Beziehungen 
zu einer Arterienschlinge des Cephalicabereichs machen es Verf. wahrscheinlich, daß 
die Pseudokieme etwas mit dem Schicksal der farbigen Blutkörperchen zu tun hat, 
‘vermutlich Stätte von deren Abbau und Hämoglobinspeicher ist.) Es zeigte sich, 
daß der Hauptanteil der Pseudokieme aus dem gleichen mesodermalen Syncytium 
hervorgeht wie der der Kiemenlamellen. Pseudokiemen und Kiemen sind homolog. 
Frühzeitig differenzieren sich die Pseudokiemen dann durch die Entwicklung ihrer 
Gefäßlamellen, wobei es zur Bildung des acidophilen Epithels kommt, die Beziehung 
‚zum Kiemenepithel dagegen verloren geht. W. Arndi (Berlin). 

Schumacher, Siegmund: Die Blinddärme der Waldhühner mit besonderer 
Berücksichtigung eigentümlicher Sekretionserscheinungen in denselben. (Histol.- 
‚embryol. Inst., Uni. Innsbruck.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt., Zeitschr. f. Anat. 
‚u. Entwicklungsgesch. Bd. 64, H. 1—3, 8. 76—95. 1922. 

Die Vögel zeigen in der Ausbildung ihrer Blinddärme große Verschiedenheiten, 
indem die Mehrzahl von ihnen zwei, manche nur einen und manche keinen besitzen. 
Bei Vogelarten, die auf spärliche und schwer verdauliche Nahrung angewiesen sind, 
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pflegen die Blinddärme besonders gut entwickelt zu sein. Diese nehmen dann auch, 
im Gegensatz zu den kleinen Blinddärmen anderer Vögel, stets Darminhalt in ihr Lumen 
auf. Manche Hühnervögel zeichnen sich durch hervorragend lange Blinddärme aus, 
so die vom Verf. untersuchten Schneehühner, Haselhühner und Auerhähne. Die 
Länge der Caeca beträgt bei ihnen mindestens Dreiviertel der Gesamtlänge des übrigen 
Darmes. Im Sommer hauptsächlich Beerenfresser, sind diese Tiere im Winter fast 
nur auf schwer ausnützbare, cellulosereiche Nahrung angewiesen (Samenkörner, Coni- 
ferennadeln usw.). Der Inhalt des Blinddarmes ist vom übrigen Darminhalt durch 
seine dunkle Färbung und schmierig-klebrige Konsistenz verschieden und wird auch 
gesondert abgesetzt ($og. „Balzpech‘‘ oder „Balzlosung‘“, aber zu jeder Jahreszeit in 
ähnlicher Form zu finden). Makroskopisch lassen sich an diesen Blinddärmen deutlich 
3 Abschnitte unterscheiden: ein dünner, aber diekwandiger, kurzer „Halsteil“, der 
die Verbindung mit dem übrigen Darm herstellt und stets leer gefunden wird; er ist 
innen merkwürdigerweise mit Flimmerepithel besetzt, das wahrscheinlich den Darm- 
inhalt in den „Hauptteil“ des Blinddarmes hineinbefördert; dieser ist relativ weit 
und mit dem erwähnten schmierigen Inhalt erfüllt. An ihn schließt sich noch ein 
kurzer, blinder „Spitzenteil“. Das Merkwürdigste sind die im Hauptteil gefundenen, 
durch gute Abbildungen illustrierten Sekretionserscheinungen, die beim Schneehuhn 
am schönsten ausgeprägt waren. Von den Epithelzellen wird eine außerordentliche 
Menge von Schleim in Form von parallelen Fäden (bis zu !/;, mm Länge) ins Lumen 
abgeschieden. Jede Zelle kann ein ganzes Bündel solcher Fäden entsenden, die deut- 
lich im Innern der Zellen, nächst ihrer Basis, entspringen und sich wie Pferdeschweife 
ausnehmen. Das Protoplasma der Zellen schwindet hierbei und wird später regeneriert. 
K. v. Frisch (Rostock). 

Ganfini, Carlo: Su uno speeiale lobulo dell’hypophysis cerebri in embrioni 
di pecora e sul suo significato. (Über ein besonderes Hypophysenläppchen bei 
Ziegenembryonen und seine Bedeutung.) (Istit. anat., unw., Cagliari.) Arch. ital. 
di anat. e di embriol. Bd. 19, H. 1/2, S. 95—121. 1922. 

Bei Ziegenembryonen findet sich im hintersten Teile der Drüsenhypophyse, hinter 
und in einer Ausbuchtung der Hypophysenfissur gelegen, ein besonderer Hypophysen- 
anteil, der sich durch histologischen Bau etwas abhebt von dem übrigen Hypophysen- 
vorderlappen. In seiner Funktion scheint er dem Vorderlappen nahezustehen. Jukob., 

Becker, Rudolf: Der Genitalapparat der Pferdebandwürmer. (Zool. Inst., 
Landesuniv. Gießen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh. Abt I, 
Orig. Bd. 88, H. 6, S. 483—501. 1922. 

_ Der Verf. beschreibt vergleichend-anatomisch den Bau der Genitalapparate bei den 
Pferdebandwürmern Anaphocephala magna, A. perforliata und A. mamillana. Der männ- 
liche Genitallappen besteht aus Hoden, Vas efferens, Vas deferens, Cirrusbeutel und Cirrus. 
Der weibliche Genitallappen besteht aus Vagina nebst Receptaculum seminis, Eierstock, Dot- 
terstock, Schalendrüse. Im System der weiblichen Ausführwege ist ein: Keimleiter, Befruch- 
tungskanal, Dottergang und Uteringang zu unterscheiden. Ein eigentümlicher „‚Schluck- 
apparat‘‘, der zwischen Ovar und Keimleiter liest, befördert nach Art einer Saug- und Druck- 
pumpe die Eier in den Kanalsystemen weiter. Kurze Angaben über die Bier und die darin be- 


tindlichen Embryonen bilden den Schluß. Über die Zwischenwirte der betreffenden Tänien ist 
noch gar nichts bekannt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Harman, Mary T.: Concerning the origin of the notochord in the chick. 
(Betreff des Ursprunges des Notochords beim Huhn.) (Zool. laborat., Kansas state 
agrieul. coll.. Manhattan.) Anat. record Bd. 23, Nr. 7, S. 363—369. 1922. 

In der strittigen Frage nach der Herkunft der Chorda dorsalis (Notochord) neigt die Verf. 
auf Grund ihrer Studien an Hühnerembryonen und speziell unter Zuhilfenahme eines Embryos 
mit einer am Vorderende gegabelten Chorda zu der Ansicht, daß diese vom Ektoderm bzw. 
von der ventralen Partie des Nervenrohres ihren Ursprung nimmt. Carl I. Cori (Prag). 


Tresidder, Donald B.: Oestrus and fecundity in the guinea pig. (Brunft 
und Fruchtbarkeit beim Neuguinea-Wildschwein.) (Dep. of anat., Stanford med. school.) 
Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 645, S. 347-359. 1922. 

Das Neuguineawildschwein ist dadurch ausgezeichnet, daß sich bei nicht befruchteten, 
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domestizierten Weibchen desselben alle 15—16 Tage das ganze Jahr hindurch Brunft ein- 
stellt. Bei alten multiparen Tieren dehnt sich die Rauschzeitintervalle bis auf 21 Tage aus. 
Jede solche Brunftperiode dauert 24 Stunden und ist durch Produktion von reichlichem Va- 
ginalsekret bei angeschwollener Vulva erkennbar. Der Verf. ergänzte und korrigierte durch 
eine längere Versuchsreihe die bezüglichen Beobachtungen früherer Autoren. Carl I. Cor:. 


Haller, Graf: Über den Gaumen der amnioten Wirheltiere. II. Teil. Über den 
Gaumen der Säugetiere. (Anat. Anst., Univ. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
I. Abt., Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklung gesch. Bd. 64, H. 1-3, S. 1—40. 1922. 

Nachdem Verf. in einer früheren Untersuchung den Gaumen der Reptilien untersucht 
hatte, stellte er speziell an Entwicklungsstadien vom Schwein, Ratte, Ziege, Rind, Hirsch und 
Kaninchen über die Entwicklung des Gaumens Untersuchungen an, un®bei diesen die Gaumen- 
bildung mit der bei den Reptilien zu vergleichen. Bei der Mehrzahl der Reptilien und Vögel 
hat das Munddach für die Nahrungsaufnahme nur eine untergeordnete, bei den Säugetieren 
eine grundlegende Bedeutung. Die Beziehung der Zunge zum Munddach der Reptilien und 
ihre Bedeutung ist von Göppert erkannt und dargestellt worden. Die Reptilien, zumeist 
mit einem Fanggebiß ausgerüstet, verschlucken ihre Nahrung wenigstens in den typischen 
Fällen unzerkaut, die Sänger, mit einem Gebiß ausgerüstet, das nicht nur zum Ergreifen, 
sondern auch zum Zerreißen, Zerbrechen, Zerkauen der Nahrung geeignet ist, verschlucken 
nurin atypischen Fällen ihre Nahrung unzerkleinert. Hierzu ist ein geschlossener Gaumen 
nicht nur notwendig zur Verhinderung des Eindringens von zerriebenen Nahrungsteilen in 
die Nasenschläuche, sondern wirkt an der Zerkleinerung der Nahrung mit. Auch unter den 
Reptilien gibt es eine Anzahl von Vertretern, die ihre Nahrung zerkleinern. Auch sie haben einen 
geschlossenen Gaumen, der zwar nicht morphologisch, aber wohl funktionell dem geschlossenen 
Gaumen der Säugetiere entspricht. Auch hier beteiligt sich der Gaumen an der Zerkleinerung 
der Nahrung. Beieinem Reptil aus dem Muschelkalk von Bayreuth, Placodus gigas, ist der 
geschlossene Gaumen mit mächtigen Pflasterzähnen besetzt, wodurch er wohl befähigt gewesen 
sein mag, hartschalige Conchylien und Korallen zu zertrümmern. Zum Zerkleinern der Nahrung 
ist ein Gebiß notwendig, das viel mächtiger sein muß als ein Gebiß, das nur die Nahrung er- 
faßt. Zu einem solchen Gebiß gehört auch ein entsprechender Kiefer. Man vergleiche von 
diesem Gesichtspunkte aus die Kiefer eines Tigers (hauptsächlich Fanggebiß) mit denen eines 
Pferdes (hauptsäc.ılich Kau- und Mahlgebiß). Nun ist es auch einleuchtend, warum die Ober- 
kiefer der Säugetiere beim Aufbau des Vorderkopfes und Munddaches in der individuellen 
und pbylogenetischen Entwicklungsreihe eine ganz andere Bedeutung haben müssen als bei 
den Reptilien und Vögeln; sie sind die Träger des Kaugebisses. Die lateralen Nasenfortsätze, 
die bei dem Aufbau des Munddaches der Reptilien eine so bedeutende Rolle spielen, werden 
bei den Säugern zugunsten der Oberkieferfortsätze zurückgedrängt, ihnen verbleibt nur ein 
kleiner Abschnitt vor dem Jakobsohnschen Organ. Ist auch der geschlossene Gaumen einer 
Anzahl von Reptilien (Schildkröten, Skinkiden, Schlangen, Krokodile sind anders zu bewerten, 
dem gieıchen Bedürfnis entsprungen wie der der Säugetiere, so sind doch nicht dieselben Voraus- 
setzungen wie dort vorhanden, wo die Mächtigkeit des Oberkieferfortsatzes fehlt. Es sind also 
andere Teile des Palatopterygoids, Kanten und Nasenseptum zur Bildung des geschlossenen 
Gaumens herangezogen worden. Hieraus erklärt sich auch die verschiedene Grundform des 
Reptiliennasenseptums, das hammerförmig ist, des Säugetierseptums, das leistenförmig ist. 
Auch das Saugen hat einen geschlossenen Gaumen zur Voraussetzung. (I. Teil vgl. diese Be- 
richte 10, 203.) W. Kolmer (Wien). 


H:Imgren, Emil: Die Achseldrüsen des Menschen. Anat. Anz. Bd. 55, Nr. 24, 
S. 553—565. 1922. 

Die Schweißdrüsen bestehen aus zwei funktionell verschiedenen Teilen und dem- 
entsprechend — wenigstens bei den Achseldrüsen des Menschen — aus zwei Arten 
von Drüsenzellen. Den einen Typ stellen kurz-zylindrische helle Zellen dar, die eine 
Cuticula tragen und durch Kittleisten fester aneinander gebunden sind. Sehr charak- 
teristische Gebilde solcher Zellen sind die inter- und intracellulären Sekretkanälchen, 
die das wässerige Sekret ausführen. Der aus diesen Zellen gebildete Abschnitt übt eine 
vorwiegend filtratorische Funktion aus, die Zellen selbst sind mesokrine Drüsenzellen. 
Die andere Art besteht aus größeren, stark granulierten Zellen, die während der Tätig- 
keit einen in das Lumen hineinragenden zungenförmigen Fortsatz tragen. Dieser 
Fortsatz löst sich vom übrigen Zelleib ab und wird zum Sekret. Dieser Sekretions- 
vorgang wird als apokriner bezeichnet und stellt einen Übergang zwischen meso- 
kriner und holokriner Sekretion dar. Die größeren Zellen sind nur locker untereinander 
und mit der Membrana propria verbunden, sie lösen sich auch bei physiologischen 
Verhältnissen leicht ab und können im ausgeleerten Sekret nachgewiesen werden. 
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Der aus solchen Zellen gebildete Abschnitt liefert spezifische Abscheidungsprodukte, 
die meistens auch Pigment enthalten. Bemerkenswert sind auch um die größeren 
Zellen herum die contractilen Fibrillen, die aus den contractilen Elementen der Mem- 
brana propria stammen und die Zellen bis zum Sekretfortsatz umflechten. Peterk. 


Kudo, Tokuyasu: Über die Entwicklung der Peritonealfalten des Cäcalappa- 
rates. (II. anat. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., I. Abt., Zeitschr. f. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 64, H. 1—3, S. 41—55. 1922. 

Bei der Entwicklung der Peritonealfalten des Caecalapparates ist das Primäre an der 
Anlage eine Leiste des Darmwandmesoderms in Form einer Platte zwischen Ileum und Caecum, 
in welche sekundär Gefäße aus dem Mesenterium commune einwachsen. Aus dieser Platte 
geht das Mesenteriolum und die Plica ileocaecalis inferior fast gleichzeitig hervor, während die 
Plica ileocaecalis superior viel später, d. h. bei älteren Embryonen entsteht. Zwischen diesen 
erstgenannten Faltenbildungen und dem Caecum entsteht dann eine spaltförmige Tasche, der 
sogenannte Recessus (Fossa) ileocaecalis (inf.). Die Plica ileocaecalis sup. nimmt ihren Ur- 
sprung als niedrige Leiste von der ventralen Wand des Ileums und stellt eine Verbindung mit 
der ventralen Wand des Caecums dar; sie besitzt vom Anfang an einen Zusammenhang mit 
dem Mesenterium commune, was für das Mesenteriolum und die Plica ileocaecalis inf. nicht 
zutrifft. Carl I. Cori (Prag). 


Szymanski, J.8.: Drei Lösungsversuche eines Problems. Biol. Zentralbl. Bd. 42, 
Nr, 7, 8. 289—293. 1922. 


Nektar sammelnde Hummeln suchen traubenförmige Blütenstände in der Weise ab, 
daß sie, von unten beginnend, längs einer Schraubenlinie von einer Blüte zur anderen über- 
gehen. Es ist dies eine vollkommene Lösung der Aufgabe, eine Blütentraube ökonomisch 
abzusuchen. Anders verhält sich eine Vogelart, der Kleiber (Sittas europaea), wenn er die 
Rinde von Baumstämmen nach Beutetieren absucht. Er klettert regellos, jedenfalls nicht in 
einer Schraubenlinie, auf den Baumstämmen herum. Kinder von 3 und 5 Jahren wurden 
aufgefordert, in jedes der Löcher, die in der Mantelfläche eines Kartonzylinders in einer Schrau- 
benlinie ausgestanzt waren, einen Nagel einzuwerfen, ohne ein Loch auszulassen. Die 3jährigen 
Kinder waren ratlos, die 5jährigen begannen bei irgendeinem beliebigen Loch und fuhren dann 
in der aufsteigenden Schraubenlinie der Reihe nach fort, der erwachsene Mensch würde mit 
dem untersten (oder obersten) Loch begonnen haben und dann in der Schraubenlinie fort- 
gefahren sein — nach Art der Hummeln. Die Ähnlichkeit zwischen der instinktiven Handlung 
der Hummel und dem intelligenten Verfahren des erwachsenen Menschen ist nicht nur ober- 
flächlich. Denn es weisen allgemein ‚nur die Insekten und die normalen erwachsenen Menschen 
ein rhythmisches, also ein regelmäßiges und ökonomisches Arbeitssystem auf, während die 
Vertreter der dazwischen stehenden Wesen — ähnlich wie die Kleiber und Kinder bei der 
Lösung des Schraubenlinienproblems — unsystematisch und unökonomisch arbeiten“. 

K.v. Frisch (Rostock). 


Frassetto, Fabio: Il numero e la varietä dei tipi costituzionali e delle com- 
binazioni morfologiche individuali in antropologia e in medieina. (Ipotesi di la- 
voro.) (Die Anzahl und Art der Grundtypen und der morphologischen Individualkombi- 
nationen in der Anthropologie und Medizin. Eine Arbeitshypothese.) (Istit. di antro- 
pol. gen. e. applicat., univ., Bologna.) Riv. di biol. Bd. 4, H. 3, S. 329—338. 1922. 

Verf. fordert, es sollten in der messenden Anthropologie anstatt Längen vielmehr die 
Volumina berücksichtigt werden. Der Dürersche Kanon des menschlichen Körpers stellte 
nur Längenmaße zusammen, ohne Breiten (? Ref.) und Tiefen zu berücksichtigen; diesem 
Fehler sucht Verf. abzuhelfen. Es soll nämlich für anthropologische Zwecke das Volumen 
von Kopf, Rumpf und Extremitäten getrennt gemessen und jeweils in drei Größenklassen 
(groß, mittel, klein) eingereiht werden. Unter viel Raumaufwand macht Verf. es begreiflich, 
daß auf diese Weise 27 Kombinationen (3%) herauskommen, indem jede der drei Körper- 
regionen drei Eigenschaften haben kann. „Typen“ bestimmen sich allein nach der Rumpf- 
größe (großer Rumpf = tipo macrosplancnico, mittelgroßer Rumpf = t. mesospl., kleiner 
Rumpf = t. microspl.), innerhalb jedes Typus fallen, entsprechend den Größen von Kopf 
und Gliedern, 9 „Kombinationen“. Wer im Rumpf noch Thorax und Abdomen auseinander- 
halten will, erhält 4 Typen mit 81 Kombinationen, und wer endlich hierauf verzichtet und 
lieber 3 statt 6 Größenklassen wünscht (vom Verf. für klinische Zwecke empfohlen), wird 
6 Typen (micromicro-, micro-, ipomeso-, epimeso-, macro-, macromacrosplancnico) und 
6° = 216 Kombinationen erhalten. Der größte Teil der Arbeit ist mit der Aufzählung aller 
Kombinationen erfüllt. Die wesentlichen Fragen aber, wie die nach der Fixierung der Klassen- 
grenzen und dem Nutzen des ganzen Bemühens, bleiben einer späteren Arbeit vorbehalten. 

Koehler (München). 
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Roux, Wilhelm: Über die Flamme, Probionten und das Wesen des Lebens. 


Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 5l, H. 1/2, 8. 315—328. 1922. 
Roux gibt eine gedrängte, durch Einzelheiten bereicherte Darstellung seiner Anschau- 
ungen über die Eigenschaften der Flamme, des Lebens und der ersten Entstehung von Lebe- 
wesen. Die Flamme hat 10 Selbsttätigkeiten: Dissimilation, Ausscheidung, Aufnahme, Assi- 
milation, primitive Vererbung, Massenwachstum, Reflexbewegung auf Töne, Gestaltung, 
Zuspitzung, Regulation. Die niedersten Lebewesen Zeigen 11 Selbstleistungen: Selbstver- 
änderung, Selbstausscheidung, Selbstaufnahme, Selbstangleichung, Selbstwachstum, Selbst- 
bewegung, Reizbarkeit, Selbstvermehrung, Vererbung, individuelle Entwicklung, Selbstregu- 
lation. Der Flamme sind davon die 4 ersten Funktionen eigen, die den Stoffwechsel bilden. 
Dagegen fehlen ihr die 7 anderen Eigenschaften in der für das Leben wesentlichen Form. 
Auch im Stoffwechsel finden sich Unterschiede. Die künstliche Herstellung der Lebewesen 
geht zweckmäßigerweise von der sukzessiven künstlichen Bildung und Häufung der Grund- 
funktionen aus. R. gibt nebenbei auch eine Definition des neuerdings viel diskutierten Be- 
griffes der Ganzheit: „Ganzheit hat ein Gebilde, welches sich mindestens im Wechsel des 
Stoffes selber in seiner Art (Form und Struktur) erhält oder auch noch Defekte wieder bis zur 
früheren Gestalt ergänzt.‘ ‚Schaxel (Jena). 


Geschwülste. 

Yamasaki, K.: On the heterogenous transplantation of rat carecinoma in the 
brain of adult mouse and pigeon. (Übertragung von Rattencareinom in das Gehirn 
der erwachsenen Maus und Taube [heterogene Transplantation].) (Dep. of pathol., 
med. coll., Keio unw., Tokyo.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 6, 8. 160—164. 1922. 

Im Hinblick auf die erfolgreichen Heterotransplantationsversuche Shirais mit dem 
Spindelzellensarkom Füjinawas hat Verf. mit Flexnerschem Rattencarcinom experimen- 
tiert. Die Originalgeschwulst, deren makroskopisches Aussehen beschrieben wird, konnte, 
subeutan und homogenen Tieren eingeimpft, in 80—85% der Fälle mit Erfolg weitergeführt 
werden. Langsames Wachstum bis zu Hühnereigröße in 4 Monaten. Im Gehirn der gleichen 
Spezies ging die Geschwulst in 100% an, langsamer als bei subeutaner Applikation. Nach dem 
histologischen Bilde handelt es sich um ein an Blutgefäßen und Bindegewebe armes Drüsen- 
zellencarecinom. Stückchen aus der Tumorperipherie wurden zerrieben und durch eine Öffnung 
im Scheitelbein ins Gehirn eingespritzt, gleichzeitig auch subeutan bei 65 Mäusen und 48 jungen 
Tauben. Die subeutane Impfung hatte überall negativen Erfolg, die ins Gehirn wird bei den 
Mäusen auf über 64%, positiv geschätzt, bei den Tauben konnte in vielen Fällen nicht genau 
entschieden werden, ob positiv oder negativ; hier wurde in 4 Fällen unzweifelhaftes Wachs- 
tum festgestellt, davon zweimal am 5. Tage, zweimal nach einer Woche. Übertragung von 
Maus zu Maus soll gelungen sein. Bei Tauben konnte in positiven und negativen Fällen ein 
makroskopischer Unterschied nie beobachtet werden; bei Mäusen war ein miliares markiges 
Knötchen im Mark zu finden, ein Vordringen in die Rinde fand sich nicht. Nach dem mikro- 
skopischen Bilde handelt es sich um echtes Zellwachstum an der Impfstelle. Die vitale Reak- 
tion in der Umgebung ist bei Mäusen intensiver als bei Tauben. Busch (Erlangen). 

Meisel, Paul: Neue Wege der Krebsiorschung. (Städt. Krankenh., Konstanz.) 
Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 126, H. 2/3, 8. 337—382. 1922. 

Das Studium der Carcinome des Wurmfortsatzes führt Verf. zu dem Schlusse, 
daß die Entstehung dieses Krebses an schwere Zirkulationsstörungen, denen die Schleim- 
haut zum Opfer fällt, geknüpft ist. Die Zirkulationsstörung schafft auch die Bedingun- 
gen zum Wiederaufbau, welche zu Neubildung von normaler Schleimhaut an fehler- 
haftem Orte und gelegentlich auch zu metaplastischer Zellbildung, zur Carcinom- 
entwicklung führen. Letztere erfolgt von den stärker geschädigten Epithelzellen aus. 
Ähnliche Befunde an Careinomen des $ romanum deutet Verf. ätiologisch in gleichem 
Sinne und gelangt zur Überzeugung, daß in embolischen und arteriosklerotischen Ver- 
schlüssen der Arterien und in venösen Verschlüssen ein präcanceröses Stadium bei 
Lippen- und Zungenkrebsen und bei einigen Formen von Hautkrebsen vorliegt. 

Joannowies.°° 

Borrel, A. et A. de Coulon: Action du glycogene et du glycogene iod6 sur 
les tumeurs grefföes de la souris. (Wirkung von Glykogen und jodiertem Glykogen 
auf Mäuseimpftumoren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, 
S. 1096—1098. 1922. 

Die Verff. injizierten Mäusen mit transplantierten Sarkomen und Carcinomen reines 
Glykogen und jodiertes Glykogen. Bei Injektion von Glykogen starben die Mäuse meist vor 
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den Kontrolltieren, obwohl diese ursprünglich oft größere Tumoren aufwiesen. : Bei Injektion 
von jodiertem Glykogen dagegen bildeten sich in 50% der Fälle die Tumoren bis zur völligen 
Heilung zurück. Die so geheilten Tiere waren gegen neue Impfungen immun. Die Verff. 
glauben, daß das Glykogen von den Krebszellen aufgenommen wird, rein als Nährmittel dient 
und das Wachstum fördert, jodiert dagegen als Transportmittel für das Jod dient, welches 
dann Nekrose der Tumorzellen hervorruft. Bei Spontantumoren ließ sich jedoch keine Ein- 
wirkung erkennen. Groll (München). 

Peyron, A.: Signification et origine dans les tumeurs de l’ovaire de certaines 
dispositions rappelant celles du cylindrome. (Bedeutung und Entstehung von Ovarial- 
tumoren, die in ihrer Anordnung an Cylindrome erinnern.) (Inst. Pasteur, Paris et 
laborat. d’anat. pathol. et de pathol. exp., Ecole de med., Marseille) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 19, S. 1156—1159. 1922. 

Peyron erklärt die Entstehung gewisser, von R. Meyer beschriebener Ovarialtumoren, 
deren Zellanordnung an Zylindrome erinnert, damit, daß das Bindegewebe zwischen die 
Epithelzellen eindringe, entsprechend der normalen Histogenese des Ovariums, bei der durch 
den einen Prozeß die Follikel gebildet, durch den zweiten im Ovarialstroma isoliert werden. 

Groll (München). 


Regaud, Cl.: Distribution ehronologique rationelle d’un traitement de cancer 
epithelial par lesradiations. (Rationelle Zeitdauer für Krebsbehandlung mit Strablen.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 18, S. 1085—1088. 1922. 


Regaud machte die Erfahrung, daß man bei den meisten Krebsen — sei es bei der Be- 
strahlung mit radioaktiven Körpern oder Röntgenstrahlen — die lokale Heilung am sichersten 
erzielt, wenn man mit kleineren Strahlendosen arbeitet und wenn die Behandlungsdauer je 
nach Umständen 6—15 Tage beträgt. Groll (München). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Albrecht, ©.: Zur Untersuchung vom menschlichen Körper ableitbarer elek- 
trischer Ströme. I. Apparatur und Methodik. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych- 
iatrie Bd. 78, H. 1, 8. 1—29. 1922. 


Beschreibung einer Anordnung, um mit Hilfe eines Saitengalvanometers den psycho- 
galvanischen Reflex aufzuzeichnen. Ferner wird eine Schaltung angegeben, von der Verf. 
glaubt, daß man mit ihr den Ohmschen Widerstand und die im Körper auftretende elektro- 
motorische Kraft bei Durchströmung des menschlichen Körpers gesondert bestimmen könne. 

M. Gildemeister (Berlin). 


David, Erich: Über die sekundär-elektromotorischen Eigenschaften der mensch- 
lichen Haut. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, 
H. 1/2, S. 101—111. 1922. 

Nach der Theorie von der starken Polarisierbarkeit der tierischen Haut müßte 
diese sich wie ein Akkumulator hoch aufladen lassen. Verf. ist es gelungen, durch Ver- 
wendung sehr schnell arbeitender Umschaltevorrichtungen (rotierende Kontakte und 
Helmholtzsches Pendel) die erwarteten Ladungen nachzuweisen. Nach einer Zer- 
streuungszeit von O bis !/50 000 Sekunde wurden von der angelegten Spannung von 
2 Volt über 90%, von 10 Volt 80% wiedergefunden, wenn der Strom durch den Körper 
nur einige Sekunden gedauert hatte. Bei längerer Durchströmung zeigen sich Eigen- 
tümlichkeiten, die schon früher Gildemeister aus Widerstandsveränderungen er- 
schlossen hatte. M. Grldemeister (Berlin). 


Gildemeister, Martin: Zur Theorie der sekundär-elektromotorischen Eigen- 
schaften der menschlichen Haut. Nachschrift zu der Arbeit des Herrn E. David, 
dieses Archiv Bd. 195, 8. 101. (Physiol. Inst., Umiv. Berlin.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 195, H. 1/2, S. 112—122. 1922. 

Verf. weist darauf hin, daß die Davidschen Befunde in allen Einzelheiten die 
von ihm vertretene Polarisationstheorie bestätigen. Aus den gefundenen Zahlen- 
werten kann man die Polarisationskapazität und daraus unter der Annahme, daß 
Wasser das Dielektricum bildet, die Dicke der aufladbaren Schichten berechnen; nimmt 
man an, daß es auf die Zellen des Stratum germinativum mit 15 Zellagen unter jeder 
Elektrode, also auf 30 Zellagen mit je zwei Oberflächen ankommt, so erhält man eine 
Schichtdicke von 57 uu. Das ist freilich beträchtlich mehr, als die theoretische Dicke 


einer elektrischen Doppelschicht (nach Gouy 0,96 uu für "/,y- und 9,6 vu für 2/,go0- 
Lösungen; in der Arbeit sind die Gouyschen Zahlen durch einen Schreibfehler 
entstellt), aber immerhin von derselben Größenordnung. Verf. faßt die Säugerhaut 
als ein polarisierbares Gebilde auf, in dem -die Doppelschichten nicht nur statisch 
(hinsichtlich der Membranpotentiale, Kolloidladungen usw.), sondern auch dynamisch, 
und in dieser Beziehung nicht allein für tangentiale Einwirkungen (Elektrokinese), 
sondern auch für transversale, nämlich für zugeleitete Ströme, eine wichtige Rolle 
spielen, insofern als sie zunächst einen großen Teil des Stromes aufnehmen. Erst 
wenn sie geladen sind, kommt die Konzentrationsverschiebung merklich zur Geltung. 
Das Bethe-Toropoffsche Modell des porösen Diaphragmas bereitet dieser Auf- 
fassung noch Schwierigkeiten. Es scheint, daß die einzelne Oberfläche höchstens eine - 
Ladung von 0,16 Volt erlangen kann, was durchaus plausibel erscheint. Die Verände- 
rungen der Polarisierbarkeit durch längere Durchströmung bezieht Verf. nicht wie 
Ebbecke auf eine Erregung der Hautzellen, sondern auf eine Schädigung, d. h. einen 
Vorgang, der in anderer Richtung verläuft als die normalen Lebensprozesse. 
M. Güldemeister (Berlin). 

Mayr, Julius K.: Die umschriebene Verminderung des Gleichstromwider- 
standes der Haut. I. Mitt. (Klin. u. Poliklin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Univ. 
München.) Dermatol. Zeitschr. Bd. 35, H. 6, S. 332-339. 1922. 

Verf. kann die Angabe von H. Albrecht (vgl. diese Berichte 13, $. 486), daß der 
Gleichstromwiderstand der Haut bei gynäkologischen Neurosen an gewissen Punkten 
von diagnostischer Bedeutung herabgesetzt sei, nicht bestätigen. Es gäbe tatsächlich 
bei fast allen Personen, gesunden und kranken, kleine Stellen herabgesetzten Leitungs- 
widerstandes, jedoch seien diese teils regellos verstreut, teils entsprächen sie einer 
stärkeren Versorgung mit glatter Muskulatur (Penis, Scrotum, Brustwarzenhof). 

M. Gildemeister (Berlin). 

Mayr, Julius K.: Die umschriebene Verminderung des Gleichstromwiderstandes 
der Haut. II. Mitt. (Klin. u. Poliklin. f. Haui- u. Geschlechtskrankh., Uniw. München.) 
Dermatol. Zeitschr. Bd. 36, H. 4, S. 216-217. 1922. 

Auch an der Gesichtshaut haben diejenigen Hautstellen kleinen Gleichstrom- 
widerstand, unter denen Muskeln liegen. M. Gildemeister (Berlin). 

Zimmern, A. et P. Cottenot: Sur P’&leetromyographie. (Über die Elektromyo- 
graphie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 644-646. 1922. 

Verff. haben die Aktionsströme menschlicher Muskeln mit dem Elektrokardio- 
graphen von Siemens und Halske registriert und immer die Pi persche Frequenz 50 
darin gefunden. M. Gildemeister (Berlin). 

Judin, A.: Über die Zerlegung der Aktionsstromkurve der quergestreiften 
Muskeln in eine Reihe erlöschender Schwingungen und über eine eigne Periode 
des Aktionsstroms beim Tetanus. (Physiol. Inst., 1. Univ. Moskau.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 6, 8. 527—533. 1922. 

Verf. registriert Aktionsstromkurven von Froschmuskeln mit dem Saitengalvano- 
meter und will gefunden haben, daß der Aktionsstrom auf Einzelreiz mehrphasisch 
ist. (Nach seinen Angaben hat er jedoch einen Faden kleinen Widerstandes (500 Ohm) 
benutzt, der, offenbar bei äußerem Kurzschluß geprüft, aperiodisch war. Da der Ver- 
suchskreis 10 000—12 000 Ohm Widerstand hatte, war die Saite wahrscheinlich beim 
Registrieren wegen Verminderung der elektromagnetischen Dämpfung periodisch, und 
die abgebildeten Kurven sind Kunstprodukte. D. Ref.) M. Güldemeister (Berlin). 

Athanasiü, J.: Sur l’önergie nerveuse motrice: Eleetromyogrammes. (Über 
die motorische Innervationstheorie: Elektromyogramme.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 1, 8. 56-59. 1922. 

Die Frage des Innervationsrythmus bei willkürlicher Innervation kann nicht als 
völlig geklärt gelten. Verf. unternahm nochmals mit dem Einthovenschen Galvano- 
meter Untersuchungen hierüber. Er vergewisserte sich zuerst, daß das Galvanometer 
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imstande war, Schwingungen bis zu 700 pro Sekunde exakt darzustellen. Man findet, 
daß die Aktionsströme des Muskels genau dieselbe Form haben bei willkürlicher Reizung 
und bei Reizung mit hohen Frequenzen. (Über 300 pro Sekunde.) Verf. kommt zu folgen- 
‚dem Schlusse: Die großen Oscillationen des Elektromyogrammes gehören allein dem 
Muskel an, sie entsprechen den Einzelstößen, aus denen der Tetanus zusammen- 
gesetzt ist. Die kleinen Oscillationen, die man im Elektromyogramm findet, stellen 
die Aktionsströme der nervösen Reizung dar (Vibrations &lectro-neuro-motrices), die 
in solcher Frequenz erfolgen, daß der Muskel ihnen nicht folgen kann. Bestimmt 
man ihre Frequenz, so kommt man zu folgenden Ziffern. Mensch: Fingerbeuger 
320—512. Meerschwein: Gastroenemius 330—506. Frosch: Gastrocenemius 335 —500. 
Die Zahl ist verschieden je nach der Intensität der Kontraktion (bei schwacher Kon- 
traktion 377, bei starker 428). Hoffmann (Würzburg). 

Amersbach, Karl: Elektrophysiologische Untersuchungen an der Kehlkopf- 
muskulatur. (Pharmakol. Inst., Umiv. Freiburg vi. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 28, H. 1/4, 8. 122—126. 1922. 

Die Ableitung von Aktionsströmen aus so kleinen wie den Kehlkopfmuskeln 
war technisch nur durchführbar bei Verwendung nadelförmiger, sehr kleiner, punkt- 
förmig ableitender Elektroden. Solche wurden vom Verf. für seine Versuche konstruiert. 
Beigefüste Kuryen erläutern deren Ergebnisse. An einem Versuchstier (Hund) wurde 
der rechte Recurrens freigelegt und gereizt. Eine Kurve zeigt nun die durch Schließungs- 
reize ausgelösten Aktionsströme plus den durch natürliche Innervation gegebenen 
Aktionsstromrhythmen. Nach zentraler Unterbindung des Recurrens schwindet die 
natürliche Innervation, sind also Aktionsströme am Saitengalvanometer nicht mehr 
nachzuweisen. Die nun peripher von der Unterbindung vorgenommenen Reizungen 
des Nerven mit Schließungsströmen von verschiedener Frequenz und Stärke lösen 
doppelphasige, der variierten Reizfrequenz synchrone Aktionsströme aus. Die Nerven- 
reizung wird aber sofort wirkungslos und Stromschleifen entstehen nicht mehr, nach- 
dem der Recurrens auch peripher von der Elektrode unterbunden wurde. Bei der 
Prüfung 2 Monate nach der Unterbindung läßt sich von der gelähmten Seite kein 
Aktionsstrom ableiten, während die Aktionsstromrhythmen des M. vocalis und lateralis 
der gesunden linken Seite des gleichen Tieres sich ebenso wiedergeben lassen wie beieinem 
anfänglichen Versuch vor der Freilegung des Recurrens. Alberti (Frankfurt a. M.)., 

Lee, Olive Pearl and Shiro Tashiro: Studies on alkaligenesis in tissues. II. Am- 
monia production in musele during contraction. (Studien über Alkalibildung in den 
Geweben. II. Ammoniakbildung im Muskel während der Kontraktion.) (Biochem. dep., 
univ., Cincinnati.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, S. 244—253. 1922. 

Es wurde die gleiche subtile Methode zur Bestimmung kleinster Mengen beim 
Ammoniak angewandt, die zu den Untersuchungen über die Abgabe von Ammoniak 
durch die Nerven in einer früheren Arbeit beschrieben wurde (vgl. diese Berichte 14, 479 
Die Muskeln von Rana pipiens wurden demgemäß über der mit dem Indikator versetzten 
Säurelösung aufgehängt, ohne diese zu berühren. Die während 15 Minuten an die Säure 
abgegebene flüchtige Base wurde titrimetrisch bestimmt. Ein ruhender Gastrocnemius 
gibt pro Gramm Gewicht innerhalb von 15 Minuten 3,83 x 10-”g NH, ab. Reizt 
man rhythmisch in einem Tempo von 24 pro Minute, also mit insgesamt 360 Reizen 
innerhalb der Versuchszeit, so steigt die abgegebene Menge auf 7,56 x 10-”g NH,. 
Das ist erheblich weniger als beim ruhenden bzw. gereizten Nerven gefunden worden 
war. Der tetanisierte Muskel gibt gar kein Ammoniak ab und ebensowenig der grob 
zerkleinerte. Läßt man aber den tetanisierten Muskel sich erholen, so tritt wieder 
eine, wenn auch geringe Ammoniakabgabe ein. Beim geschädigten, zerkleinerten 
Muskel dagegen bleibt das Ammoniak dauernd verschwunden. Diese Erscheinungen 
hängen wohl damit zusammen, daß die ammoniakbindenden Säuren des Muskels nach 
Tetanisierung in der Erholung wieder verschwinden, während dies beim zerstörten 
Muskel nicht oder doch nur unvollkommen der Fall ist. Angesichts der Tatsache, 
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daß Muskeln eine Base abgeben, wird von den Verff. darauf hingewiesen, daß die Aci- 
ditätstitration der Kohlensäure in einer Lösung, in die der Muskel eintaucht, zu un- 
zichtigen Resultaten führen muß. Riesser (Greifswald). 

Bourguignon, Georges: Indöpendance de la mesure de la chronaxie et des 
variations experimentales du voltage rhöobasique chez ’homme. (Die Chronaxie 
ist beim Menschen unabhängig von der Spannung, mit der man die Rheobase be- 
stimmt.) (Laborat. d’electro-radiotherap., Salpetriere, Paris.) Cpt. rend. des s6ances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 610—612. 1922. 

Verf. wendet sich gegen die Einwände, die Strohl und Dognon gegen die Be- 
stimmung der Chronaxie beim Menschen erhoben haben, da der Strom in der ersten 
Zeit seines Fließens durch die Polarisation deformiert werde. Er teilt Versuche mit 
der Weißschen Pistole mit, die zeigen, daß die Chronaxie sich nicht merklich ändert, 
wenn man Widerstände (bis 40 000 Ohm) vor den Muskel schaltet. Ferner weist er 
die Strohlschen Zweifel bezüglich der Zulässigkeit der Kondensatormethode bei 
der Bestimmung der Chronaxie zurück. Ein von der Haut befreiter Kaninchenmuskel 
ergebe schließlich dieselben Chronaxiewerte wie ein von Haut bedeckter, woraus hervor- 
gehe, daß die Hautpolarisation in dieser Beziehung nicht störe. M. Güldemeister. 

Bourguignon, Georges: Double chronaxie et double point moteur dans certains 
muscles de ’homme. (Doppelte Chronaxie und doppelter motorischer Punkt bei 
gewissen Muskeln des Menschen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 175, Nr. 5, 8. 294-296. 1922. 

An einigen Muskeln des Armes und des Beines findet man bei genauer Prüfung 
zwei motorische Punkte mit etwas verschiedenem Zuckungscharakter; das sind die 
Extensoren des Vorderarms außer den Radialmuskeln und die Vasti des Beines. Die 
Punkte größerer Zuckungsschnelligkeit ergeben eine merklich kleinere Chronaxie. 

M. Gildemeister (Berlin). 

Lapieque, L. et K. Legendre: Alterations des fibres nerveuses myeliniques 
sous l’aetion des anesthösiques et de divers poisons nerveux. (Veränderung der 
markhaltigen Nervenfasern unter dem Einfluß der Anaesthetica und verschiedener 
Nervengifte.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 20, Nr. 2, S. 163—172. 1922. 

Die Verff. teilen ihre schon 1914 kurz bekannt gegebenen Befunde jetzt ausführ- 
lich mit. Beinnerven des Frosches, besonders Tibialis und Peroneus, werden vor- 
sichtig isoliert, so daß der Fuß nur durch sie mit dem Körper zusammenhängt. Sie 
werden dann in einer feuchten Kammer in normalem und in künstlich verändertem 
Zustand mit dem Mikroskop beobachtet, wobei die Leitungsfähigkeit durch Reiz- 
versuche geprüft wird. Die Anaesthetica vermindern im allgemeinen die Chronaxie 
und erhöhen die Rheobase; zu gleicher Zeit und in gleichem Grade schwillt das Mark 
und bildet manchmal sogar deutliche Buckel und Hervorragungen. Es ist unwahr- 
scheinlich, daß es bei ärztlicher Verwendung der Anaesthetica bis zu sichtbaren Ver- 
änderungen kommt; jedoch dürfte den Befunden nach Ansicht der Verff. ein erheb- 
licher theoretischer Wert zukommen. M. Gildemeisier (Berlin). 

Stern, L. et F. Battelli: Inhibition du systöme nerveux par l’eleetrieite. Action 
des courants alternatifs. (Hemmungswirkungen der Elektrizität auf das Nervensystem. 
Wirkung von Wechselströmen.). (Zaborat. de physvot., uni. Geneve.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 8%, Nr. 25, 8. 432—434. 1922. 

Versuchstiere Frösche, Kröten, Meerschweinchen. 1. Frösche und Kröten. Wirkung 
eines Stromes von 120 Volt 0,04 Sekunden auf das Lumbalmark bewirkt 3 Minuten 
dauernde sensible und motorische Lähmung der hinteren Extremitäten. Nimmt man einen 
Strom von 240 Volt, so dauert die Lähmung 8—10 Minuten. 120 Volt 0,04 Sekunden auf 
den Bulbus bewirkten Atemstillstand 3—6 Minuten. Die vorderen Extremitäten 
sind ebenso lang gelähmt, bei den hinteren dauert die Lähmung nur 1—2 Minuten, 
Ist der Atemstillstand vorüber, so besteht noch keine Neigung, spontan die richtige 
Stellung einzunehmen, sie tritt erst nach 10—15 Minuten wieder ein. Der periphere Nerv 
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wird durch eine Reizung von 240 Volt 0,02—0,04 Sekunden unerregbar. Ist der Nerv 
vom Zentralnervensystem abgetrennt, so ist die Unerregbarkeit dauernd, befindet 
er sich undurchschnitten in situ, so wırd er nach 2—3 Stunden wieder normal. 2.Meer- 
schweinchen. 120 Volt auf den Bulbus (indifferente Elektrode im Munde) bewirkt 
kurzdauernde Krämpfe, keine Lähmung. 240 Volt bewirken sofortigen Atemstillstand, 
der meist dauernd ist. Tiefe Narkose vermehrt die Resistenz des Nervensystems gegen 
diese Schädigungen. Der periphere Nerv verliert bei gleicher Reizung seine Erregbar- 
keit, sie stellt sich wieder her, wenn der Nerv in situ liegt und vorher nicht durch- 
schnitten war. Hoffmann (Würzburg). 

Beck, Otto: Die Ätiologie der ischämischen Muskeleontraetur. (Univ.-Klin. 
7. orthop. Chwrurg., Frankfurt a. M.) Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 120, H. 1, 8.61 
bis 83. 1922. 

Volkmanns Theorie der rein myogenen Ätiologie der ischämischen Muskel- 
contractur besteht zu Recht. Sie entsteht durch Milchsäureanhäufung im Muskel 
bei fehlendem Sauerstoff. Ein primärer Einfluß der Nerven auf die Entwicklung 
der ischämischen Muskelcontractur ist nicht vorhanden. Sekundär kann durch eine 
bei dem primären Trauma entstandene Nervenverletzung oder durch Degeneration 
der Nerven infolge der Einbettung und Komprimierung in die starre, bindegeweblich 
entartete Muskulatur eine Komplikation eintreten: Von der ischämischen Contractur 
verschonte funktionstüchtige Muskelfasern werden gelähmt, atrophieren und degene- 
rieren. Sensible und trophische Störungen komplizieren das Krankheitsbild, ohne 
ursächlich die Contractur zu beeinflussen. Unmittelbare Sensibilitätsstörungen nach 
dem primären Trauma sind entweder auf Mitverletzungen der Nerven oder auf die 
Anämie der sensiblen Endorgane in der Haut zurückzuführen. Die überragende Be- 
deutung der Stauung und der CO,-Intoxikation (Bardenheuer) ist nicht bewiesen, 
Die Contractur des Muskels ist nicht darauf zurückzuführen. Für Denuce&s Theorie 
der Entstehung der ischämischen Contractur durch Alteration der sympathischen 
Nerven fehlt jeder Beweis. Kurt Mendel., 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Lotsy, J. P.: Les rapports entre l’hybridisme et la cytologie. (Die Beziehungen 
zwischen Hybridismus und Cytologie.) Riv. di biol. Bd.4, H.3, S. 289—312. 1922. 

Eine zusammenfassende Übersicht über botanische Bastardstudien der jüngeren 
und jüngsten Zeit, wobei sich Verf. zum Teil einer neuen Nomenklatur bedient. Von 
letzterer sind besonders hervorzuheben: Hybriden vom Duplex- (die bei der Entstehung 
des Bastards von Vater und Mutter gelieferten Chromosomen bilden Paare) und vom 
Semi-duplex-Typus (die von dem einen Erzeuger eingebrachten Chromosomen sind 
zahlreicher, so daß nur ein Teil der Chromosomen Paare bildet) und eine neue Be- 
zeichnung für Reduktionsteilung, die den Verhältnissen bei Bastarden gerecht werden 
soll: „Karyokinese restauratrice‘‘, die wieder in eine vollständige Form (in der genau 
dieselben Sorten von Gameten gebildet werden, aus denen der Bastard entstand) 
und in eine unvollständige Form (bei der jenes nicht der Fall ist) gesondert werden. 
1. Duplexhybriden mit vollständig-restaurativer Karyokinese (man kann hier auch 
von „nucleären Chimären‘“ sprechen): Typus Oenothera Lamarckiana. 2. Duplex- 
hybriden mit unvollständig-restaurativer Karyokinese: Mendelsche Bastarde. 3. Semi- 
duplex-Hybriden mit vollständig-restaurativer Karyokinese (zur Zeit nur bei den 
Oenotheren bekannt): Oenothera lata und ihr nahe stehende Formen, bei denen außer 
14 paarweise einander zugeordneten Chromosomen noch ein 15. unpaares vorhanden 
ist. — Eine merkwürdige Zwischenstellung nimmt die triploide Oenothera semigigas 
ein, welche von den normalen diploiden Formen morphologisch kaum zu unterscheiden 
ist und bei Selbstbefruchtung sowie bei Befruchtung mit dem Pollen diploider und 
tetraploider Formen bis in hohem Grade eine Mendel-Spaltung vortäuschen kann. 
Van Overeem erklärte letzteres (auf Grund der Tatsache, daß bei den genannten 
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Befruchtungen die Nachkommen in bezug auf die Chromosomenzahl untereinander 
stark verschieden sind) durch die Annahme, daß die triploiden Formen weder eine 
vollständige restaurative Karyokinese erfahren noch (wie Mendel-Bastarde) einen 
regelmäßigen Austausch der Chromosomen jedes Paares, sondern daß die 21 Chromo- 
somen sich in der heterotypischen Mitose so verteilen, daß Gameten von 7—14 Chromo- 
somen in ungefähr gleicher Zahl entstehen: während aber in den Eizellen sämtliche 
mögliche Chromosomenkombinationen anzunehmen sind, gäbe es bei den Pollenkörnern 
nur solche mit 7 und solche mit 14 Chromosomen, indem diejenigen mit Chromosomen- 
zahlen von 8—13 degenerieren. Die von Bartlettals Mutation „en masse‘ bei gewissen 
Oenotheren nach Selbstbefruchtung beschriebene Erscheinung erklärt sich wahrschein- 
lich in derselben Weise. — 4. Semi-duplex-Hybriden mit unvollständig-restaurativer 
Karyokinese. Diese Gruppe ist besonders interessant, zumal sie in neuester Zeit ein- 
gehend cytologisch untersucht wurde. Die Untersuchungen von Täckholm (an 
Repräsentanten aus fast allen Sektionen des Genus Rosa der ganzen Welt) und die- 
jenigen von Harrison und Blackburn (an den frei wachsenden Rosen Großbritan- 
nicns) ergaben übereinstimmend, daß alle untersuchten Arten und Unterformen 
der Sectio canina (d. h. die größere Mehrzahl der Rosen Nordeuropas, Afrikas und 
Kleinasiens) überraschenderweise Semi-duplex-Hybriden sind. Und zwar sind dies 
sehr alte Hybriden (Generation F,), die sich durch apomiktische Fortpflanzung mehrere 
Tausende von Jahren erhalten haben. Welche Form der Apomizxis vorliegt, ist noch 
nicht festgestellt; wahrscheinlich handelt es sich um Nucellarembryonie. Daß die 
von den betreffenden Pflanzen gebildeten Eizellen und Pollenkörner, deren Cytologie 
manches Bemerkenswerte bietet, noch funktionsfähig sind, zeigt die Möglichkeit neuer 
Bastardbildung bei diesen Formen. Verf. hebt hervor, daß eine Rosenart nicht durch- 
aus apomiktisch entstanden zu sein braucht, wenn sie dieChromosomenzahl der ursprüng- 
lichen F,-Generation besitzt; gelegentlich könne auch derselbe Effekt durch Selbst- 
befruchtung hervorgerufen werden. Der Versuch des Verf., die bei Tieren beobachteten 
X-Chromosomen den unpaaren Chromosomen von Hybriden einzuordnen, ist beachtens- 
wert, dürfte aber bei näherer Durchführung wohl auf manche Schwierigkeiten stoßen. 
S. Gutherz (Berlin). 
Sears, Paul Bigelow: Variations in cytolegy and gross morphology of Taraxa- 
cum. I. Cytology of Taraxacum laevigatum. Contributions from the Hull botanical 
laboratory 293. (Cytologische und morphologische Variationen bei Taraxacum. I. Cyto- 
logie von Taraxacum laevigatum.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 4, S. 308—325. 1922. 
Im Gegensatz zu den bisher beschriebenen: Reifungsvorgängen in den Geschlechts- 
zellen parthenogenetischer Taraxacumspezies zeigt Taraxacum laevigatum 
einen gespaltenen Spiremfaden, aus dem sich 26 gleichwertige Chromosomen ab- 
trennen. Im weiteren Verlauf der Teilungsvorgänge kann eine von vier verschiedenen 
Stufenfolgen durchlaufen werden anstatt einer einzigen gleichförmigen Teilungsfolge, 
wie sie für andere parthenogenetische Taraxacumspezies beschrieben worden ist. 
D’ese einzelnen vier Stufen werden beschrieben. Sie sind keineswegs abnormale Varia- 
tionen. Die von Juel für T. officinale gegebene Interpretation der Reifungsvor- 
gänge, wonach diese als heterotypische beginnen und dann in homöotypische um- 
gewandelt werden, trifft für T. laevigatum nicht zu. .Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
Sears, Paul Bigelow: Variationsin eytology and gross morphology of Taraxacum.. 
II. Senescence, rejuvenescence, and leaf variation in Taraxacum. (Cytologische- 
und morphologische Variationen bei Taraxacum. II. Altern, Verjüngung und Blatt- 
variation bei Taraxacum.) (Botan. laborat. 295, Hull.) Botan. gaz. Bd. 73, Nr. 6, 
8. 425—446. 1922. er 
Seine mühevollen Untersuchungen führten den Verf. u. a. zu folgenden Ergebnissen: 
Die häufig beobachteten Variationen in der Blattform bei Taraxacum vulgare 
und T. laevigatum sind in erster Linie eine Folge des Alterns und der Verjüngung 
der Pflanze. Durch das Altern werden Blätter mit zerteiltem Blattrand erzeugt, während 
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die Verjüngung die weniger zerteilten Blätter der jugendlichen Sämlingspflanzen hervor- 
bringt. Diese Veränderungen sind unabhängig von den Änderungen der Blattfläche, 
von der Gesamtleitungskapazität des Xylems in den Folgeblättern, der mittleren 
Leitungskapazität, von dem Verhältnis Gesamtkapazität zu Blattfläche und von der 
Zahl der Blattnerveninseln zur Blattflächeneinheit. Mit dem Alter der Pflanze wächst 
das Verhältnis Kohlenhydrat: Stickstoff deutlich, mit der Verjüngung nimmt es 
plötzlich ab. Die Einflüsse der Umgebung sind für die untersuchten Blattformen 
von sekundärer Bedeutung. Luftfeuchtigkeit verursacht verlängerte Blätter. Die Zeit 
der Aussaat bestimmt die Blütezeit sowie die Verjüngung und diese wiederum den 
Grad der Zerteilung des Blattrandes zur Blütezeit. Die meisten der sog. spezifischen 
Charaktere von T. sind einer bedeutenden Fluktuation unterworfen, für welche nicht 
in allen Fällen eine hinreichende Erklärung gegeben werden kann. Dörries (Berlin). 

Baur, E.: Die Bedeutung der Mendelschen Gesetze für die Pflanzenzüchtung. 
Naturwissenschaften Jg. 10, H. 29, S. 645—646. 1922. 

Für die Pflanzenzüchtung hat der Mendelismus „den Übergang von rein empirischer 
Selektion zu zielbewußtem synthetischem Arbeiten‘‘ gebracht, und der zukünftige Ausbau 
der Kombinationszüchtung ist nichts anderes als eine unmittelbare Umsetzung der Mendel- 
schen Gesetze in die Praxis. Der Versuch, vorteilhafte Eigenschaften verschiedener Sorten in 
einer Sorte zu vereinigen, hat vor allem beim Getreide (Weizen) bereits zu höchst wertvollen 
Ergebnissen geführt (Vereinigung von Winterfestigkeit und hoher Ertragfähigkeit). Außer 
den Getreidearten bieten alle unsere Obstsorten, Blumen und Gemüse noch eine Fülle von 
Kombinationsaufgaben, deren Lösung von der größten wirtschaftlichen Bedeutung wäre. So 
ließe sich z. B. der Durchschnittsertrag des Getreides um 30—40% steigern. Nachisheim. 


Schroeder, H.: Über die Semipermeabilität von Zellwänden. Biol. Zentralbl. 
Bd. 42, Nr. 4, 8. 172—188. 1922. 

Obgleich ‚Cellulosewände verschieden gebaut und damit in ungleichem Maße 
durchlässig sein können, so besteht nach Ansicht des Verf. doch kein Grund, die 
jenigen Zellwände, deren von Perforationen unabhängige Durchlässigkeit für gelöste 
Krystalloide bestimmt erwiesen ist — das sind Nucellar- und Alenronzellwände der 
Gramineen, Wände der Epidermis verschiedener Blätter und die beiden Kategorien 
von Zellen der Farnprothallien —, für besonders leicht durchlässig zu halten. Denn 
wenn man dies auch für die genannten Zellwände der Getreidekörner und die der 
Prothalliumrhizoidzellen zugeben kann, bei den Wänden der Blattepidermiszellen und 
denen der grünen Prothalliumzellen spricht nichts für diese Annahme, manches gegen 
sie. Verwehren doch gerade die Wände der grünen Prothalliumzellen im Gegensatz 
zu den Rhizoidzellen dem Kongorot den Eintritt. Die bisher verbreitete Ansicht 
einer für Krystalloide allgemeinen Durchlässigkeit der gequollenen Cellulosewände 
erscheint berechtigt. Das gilt vorläufig nur für Krystalloide mit kleinem Molekül. 
Für Kolloide (große Moleküle) mag in vielen Fällen die Zellwand — wie eine Gelatine- 
gallerte — als Sieb wirken. Vielleicht sind Einlagerungen, die Halbdurchlässigkeit- 
verursachen, ohne die mikrochemische Cellulosereaktion zu verändern, öfter anzu- 
treffen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Butkewitsch, WI.: Über die Bildung der Citronen- und Oxalsäure in den 
Citromyces-Kulturen auf Zucker und das Verfahren zur quantitativen Bestimmung 
dieser Säuren. (Landwirtschaftl. Akad., Moskau, Peirowsko-Rasumowsko.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 131, H. 3/4, S. 327—337. 1922. 

Nachdem Verf. in einer früheren Arbeit die Fähigkeit der Citromycesarten auf 
Pepton und den Salzen verschiedener organischer Säuren Oxalsäure zu bilden fest- 
gestellt hatte, trat die Frage nach den Beziehungen zwischen Citronen- und Oxalsäure 
in den Kulturen des Pilzes auf Zucker in den Vordergrund seines Interesses. $n der 
vorliegenden Arbeit wird zunächst eine Methode ausgearbeitet, nach der eine quanti- 
tative Bestimmung beider Säuren nebeneinander möglich ist. Die Säuren sind in der 
Kulturflüssigkeit nach dem Wachstum des Pilzes vorwiegend als Calciumsalze vor- 
handen. Ist das nicht der Fall, so werden sie zunächst in solche umgewandelt. Verf. 
benutzt zur Trennung die ungleiche Löslichkeit dieser Salze in Säuren. Er wendet 
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zunächst verschiedene Verfahren an. Entweder wird das Gemisch in Salzsäure gelöst 
bei Bedingungen, die nur das Caleiumnitrat in Lösung gehen lassen, oder es werden 
beide Salze in Salzsäure gelöst und dann das Caleiumoxalat durch Natriumacetat 
gefällt bei Bedingungen, die das Citrat in Lösung lassen. — Hinsichtlich der Kulturen 
kam Verf. bei Analysen mit dieser Methode zu folgenden 'Resultaten: In lange gezüch- 
teten Kulturen auf 10% Rohrzucker häufen die Pilze, die die Fähigkeit zur Bildung 
der Citronensäure besitzen, neben dieser auch die Oxalsäure an. Die relativen Mengen 
dieser Säuren sind meist umgekehrt proportional. Verf. schließt daraus, daß die Ci- 
tronensäure auf die Dauer in Oxalsäure umgewandelt wird. F. Oehlkers (Tübingen). 

Butkewitsch, WI.: Über den Verbrauch und die Bildung der Citronensäure 
in den Kulturen von Citromyces glaber auf Zucker. (Landwirtschaftl. Akad., 
Moskau, Petrowsko-Rasumowsko.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 3/4, S. 338 bis 
350. 1922. 

In einer zweiten Arbeit hat Verf. das Verhalten von Citromyces glaber auf Zucker 
gegenüber der Citronensäure festgestellt. Die Bildung dieser Säure erfolgt auch unter 
normalen Bedingungen in Kulturen, die alle notwendigen Nährstoffe in Überschuß 
besitzen. Bei Kulturen auf Glucose läßt sich feststellen, daß Citronensäure auch bei 
Anwesenheit dieses Zuckers auf die Dauer verbraucht wird. Der Verbrauch steht in 
engem Zusammenhange mit der Glucose. Nimmt sie in den Kulturen ab, so nimmt 
auch der Verbrauch an Citronensäure zu. Der ökonomische Koeffizient der Ausnutzung 
der Citronensäure sinkt mit dem Steigen ihres Gehaltes in der Nährlösung, woraus 
man ihre Bedeutung als Kohlenstoffquelle für den Pilz erschließen kann. Die haupt- 
sächlichste Bedeutung der Säure besteht darin, daß der ökonomische Koeffizient für 
Säure und Zucker zusammen viel höhere Werte hat als für jedes allein. Wurde den 
Kulturen freie Citronensäure zugesetzt, so unterblieb das Mycelwachstum, bzw. wird 
stark eingeschränkt. Wird die Säure als Natriumsalz zugesetzt, so bildet der Pilz in 
fast äquivalenter Menge Oxalsäure. Die Anwesenheit der Citronensäure mit Ammon- 
nitrat als Stickstoffquelle beseitigt die nachteilige Einwirkung der Salpetersäure, die 
in Kulturen auf Zucker deutlich zum Ausdruck kommt. F.Oehlkers (Tübingen). 

Loew, Oscar: Über die labile Eiweißmodifikation und die Silberreduktion in 
Pflanzenzellen. Beih. z. botan. Centralbl. 1. Abt. Bd. 39, H. 2, S. 124—127. 1922. 

Durch die Arbeiten von Molisch und Czapek ist die Silberreduktion in lebenden 
Pflanzenzellen, die seinerzeit von Loew und Bokorny beobachtet wurde, wieder 
diskutiert worden. Molisch zeigte, daß sich die Chloroplasten der meisten Pflanzen 
durch ein besonders starkes Reduktionsvermögen auszeichnen, und er hält die Silber- 
reaktion für eine Lebensreaktion. Czapek ist anderer Ansicht und führt die Reaktion 
auf krystallisierbare Pepside zurück. L. ist der Meinung, daß die von Czapek im Zell- 
saft beobachteten, silberreduzierenden Substanzen im Chlorophylikorn gar nicht vor- 
kommen, und daß Molischs Deutung richtig sein wird, daß es sich nämlich um einen 
äußerst labilen Stoff handelt, der sein Reduktionsvermögen schon beim Absterben 
des Chlorophyliplasmas einbüßt. — Nach L. müssen die das Plasma zusammensetzenden 
Proteine eine kinetisch labile Struktur haben, und mit dem Verlust dieser Struktur 
hört die Fähigkeit, Sauerstoff zu übertragen, auf. Labile Proteine kommen .aber auch 
in einer „noch nicht zum lebenden Protoplasma organisierten Form‘ vor, die durch 
Coffein ausgeschieden werden können, was bei dem gewöhnlichen passiven Eiweiß 
nicht der Fall ist. Beim Absterben der Zelle lagert sich nach einer gewissen Zeit das 
labile Eiweiß, das im Zellsaft gelöst ist, um, ‚es verliert also vollständig seinen labilen 
Charakter und kann von Coffein nicht mehr in Proteosomenform ausgeschieden wer- 
den‘. Nun diffundiert beim Tode der Zellen auch der Gerbstoff nach außen, und diese 
Gleichzeitigkeit der Erscheinungen’hat, wie der Verf. meint, zu dem Irrtum Veranlassung 
gegeben, dessen sich Czapek schuldig macht, wenn er das Ausbleiben der Coffein- 
reaktion an nekrobiotisch veränderten Zellen auf den Austritt des Gerbstoffes zurück- 
führt. Es handelt sich nämlich bei der Czapekschen Bemerkung um die Gerbstoff- 
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zellen von Echeveria. Nach L. läßt sich aber leicht zeigen, daß die in Echeveriazellen 
durch Coffein ausgeschiedene Masse kein gerbsaures Coffein ist, sondern daß sie Eiweiß- 
reaktion zeigt. — Im übrigen bemerkt der Verf. allerdings, daß sich alle bisher beob- 
achteten Fälle von Silberreaktion an den als Proteosomen beobachteten Ausschei- 
dungen aus dem Zellsaft auch als Resultat zweier Faktoren, der Gerbstoffwirkung 
plus der Proteinwirkung deuten lassen. Wächter (München). 


Kisser, Josef: Über den mikrochemischen Nachweis gelöster Caleiumsalze in 
der Pflanze als Caleiumtartrat. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Beih. z. botan. 
Centralbl., 1. Abt., Bd. 39, H. 2, S. 116—123. 1922. 

Zu den bekannten mikrochemischen Reaktionen auf Kalk fügt der Verf. eine neue hinzu, 
die in keiner Weise hinter den bisher bekannten zurücksteht. Wenn man einen frischen Schnitt 
durch eine kalkhaltige Pflanze mit einem Tropfen 10 proz. wässeriger Lösung von Seignette- 
salz oder einem anderen neutralen Tartrat bedeckt und einige Zeit einwirken läßt, so scheiden 
sich in den Zellen Krystalle von Caleiumtartrat aus. — Die Reaktion ist nur brauchbar bei 
Calciumverbindungen, die in Wasser löslich sind. Wächter (München). 

Irmen, Guido: Zur Kenntnis der Stoffverteilung bei einigen Iris-Arten, be- 
sonders in ihren Blättern. Beih. z. botan. Zentralbl. 1. Abt. Bd. 39, H. 2, S. 152205. 
1922. 

Eingehende Untersuchungen an zahlreichen Irisarten geben Aufschluß über die 
Verteilung von Chlorophill, Anthocyan, Stärke und besonders von Gerbstoff in 
den Blättern der Irisarten. Zur Ergänzung wurden auch Rhizome und Wurzeln auf 
ihren Gerbstoffgehalt untersucht. Hinsichtlich der Gerbstoffverteilung zeigen 
im fertigen Zustande untersuchte Blätter ein basales Maximum an der Ansatzstelle, 
ein oberes Maximum im oberen Teile der Blattspreite und ein Minimum in der Mitte 
der Scheidenlänge. Der Gerbstoff ist diffus oder in Idioblasten verteilt. An Wund- 
stellen (Tierfraß) findet eine lokale Anhäufung von Idioblasten statt. Der Gerbstoff- 
gehalt nimmt von Anfang des Frühlings bis zum August regelmäßig zu. In den typischen 
Fällen treten die Idioblasten zuerst an der Basis und erst nachher der an Spitze auf 
und ihre Ausbreitung vollzieht sich von der Basis aufwärts, resp. von der Spitze ab- 
wärts. Hamburger (Lichterfelde). 

Goodson, John Augustus: The constituents of the flowering tops of Artemisia 
afra, Jacq. (Die Inhaltsstoffe der Blütenstände von Artemisia afra Jacq.) Biochem. 
journ. Bd. 16, Nr. 4, 8. 489—493. 1922 

Da die in Turkestan wachsende, Santonin liefernde Artemisis maritima var. 
Stechmanniana Bess. seit 1914 schwer erhältlich ist, wurden andere Arte misiaarten 
auf das Vorkommen dieses Stoffes hin untersucht. Dem Verf. standen größere Mengen von 
Artemisia afra aus Südafrika zur Verfügung, und er prüfte, ob sich aus dieser Art ein 
Stoff isolieren ließ, der als Vorläufer oder als Derivat des Santonins aufgefaßt werden könnte. 
Die gefundenen Stoffe, Campher, ein Wachsester (wahrscheinlich Ceryl-cerotat), Triacontan, 
Scopoletin und Quebrachitol, stehen aber in keiner Beziehung zu Santonin. Der Campher 
ist rechtsdrehend. Die Drehung ist aber geringer als bei normalem d-Campher. Es wurde 
gefunden [&]2% + 9,7° und [x] + 9,3° anstatt [x]j? + 42,4°. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Fehör, Daniel: Über die Abscheidung von Harzbalsam auf den jungen Trieben 
unserer einheimischen Populus-Arten. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Wien.) Beih. 
z. botan. Centralbl., 1. Abt., Bd. 39, H. 2, S. 81—103. 1922. 

Der anatomische Bau der Sekretionsorgane der Pappelknospen, die chemische Natur 
des Sekretes und der physiologische Vorgang der Sekretion werden eingehend untersucht 
und die bisher strittigen Punkte aufzuklären versucht.— Alle Pappelarten scheiden einen 
Harzbalsam in ihren Knospen ab, die einen in größerer, die anderen in geringerer Menge. Das 
Sekret enthält keinen Gummi, wie teilweise angenommen wurde. — Die Sekretion wird durch 
die drüsigen Zähne der Laubblätter, die Nebenblätter und durch die Knospenschuppen be- 
sorgt. In allen Fällen wird das Sekret aus modifizierten Epidermiszellen, der „Prismen- 
schicht‘, ausgeschieden. Es tritt zuerst entweder direkt an der Außenfläche oder zwischen 
Zellmembran und Cuticula auf. Im letzteren Falle wird die Cuticula hochgehoben und reißt 
auf, wodurch das Sekret nach außen entleert wird. Die Beobachtung des Verf., daß in jüngeren 
Stadien der Sekretionsorgane das Sekret ohne Zerreißen der Cuticula in größeren Mengen wahr- 
genommen wird, läßt ihn vermuten, daß, wie schon Volkens annahm, resinogene Substanzen 
die Cuticula passieren und erst an der Oberfläche durch chemische Umwandlung harzartigen 
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Charakter annehmen. Erst wenn die Cuticula zu dick geworden ist, um die resinogenen Sub- 
stanzen durchzulassen, findet die Umwandlung in Harz zwischen Epidermis und Cuticula statt. 
Innerhalb der Sekretzellen war ein Harzgehalt mikrochemisch nicht nachzuweisen. Wächter. 


Dangeard, P.-A.: Sur la strueture de la cellule chez les Iris. (Über die Struk- 
tur der Zelle bei Iris.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, 
Nr. 1, 8. 7—12. 1922. 

Im Cytoplasma von Iris gibt es neben dem langgestreckten Kern ein aus stark 
chromatischen Mitoplasten gebildetes Plastidom und ein Sphärom aus zahlreichen 
sphärischen, ebenfalls chromatischen Mikrosomen. Plastidom. und Sphärom sind für 
die Struktur der Pflanzenzelle von allgemeiner Bedeutung. Beide sind unabhängig 
voneinander. Die Plastiduden des Plastidoms finden sich als Sphäroplasten, Mito- 
plasten, Diskoplasten usw. und spielen im Stoffwechsel der Pflanze die Rolle von 
Xanthoplasten, Carotinoplasten, Chloroplasten, Amyloplasten und Oleoplasten. Die 
Mikrosomen des Sphäroms scheinen in Ölkügelchen umgewandelt zu werden. Plastidom 
und Sphärom finden sich im Pollen- wie auch im Embryosack und hängen wohl mit 
der Übertragung von Erbcharakteren zusammen. Robert Lewin (Berlin). 


Bequerel, Paul: La th&orie du meriphyte devant les phenomönes de !’ontogenie 
vasculaire. (Die Theorie des Merophyten und die Phänomene der vaskulären Onto- 
genie.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 4, 
S. 233—235. 1922. 

Um über die Natur des Leitungsapparates in den Pflanzen Aufschluß zu erhalten, 
genügt es nicht, einige transversale oder longitudinale Schnitte einer Pflanze in einem 
bestimmten Alter zu studieren, wie dies Bugnon getan, sondern es muß eine 
ausreichende Serie transversaler Schnitte aus allen Stadien der Entwickelung unter- 
sucht werden. Diese Methode der „dynamischen Anatomie‘ zeitigt dann folgende 
Ergebnisse: Die Gefäßentwicklung geht in drei Phasen vonstatten. Die Differen- 
zierung des Gefäßsystems steht in keiner Beziehung zu den Erscheinungen des 
interkalaren Wachstums. Man darf also die basifuge Beschleunigung in der vasku- 
lären Differenzierung nicht zusammenwerfen mit der rein mechanischen Erscheinung 
der Verlängerung schon differenzierter Gefäße. Im Gegensatz zu den Gefäßsträngen 
in den Kotyledonen und in der hypokotylen Achse mit drei verschiedenen Arten von 
Gefäßen (zentripetalen, intermediären und zentrifugen) gibt es in den Querschnitten 
der vegetativen Blätter nur eine Art von Gefäßen im libriformen Gewebe. Nach der 
vom Verf. vertretenen Theorie des Merophyten entstammt die Differenzierung des 
Pflanzenkörpers von Gefäßpflanzen in Blatt, Zweig und Wurzel den dichotomen Ver- 
zweigungen des Thallus. Robert Lewin (Berlin). 


Wettstein, Fritz v.: Das Vorkommen von Chitin und seine Verwertung als 
systematisch-phylogenetisches Merkmal im Pflanzenreich. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., 
Abt. I, Bd. 130, H. 1/3, S. 3—20. 1921. 

Das Vorkommen von Chitin ist im Pflanzenreich streng an systematische Gruppen 
gebunden und daher auch als systematisches Merkmal verwertbar. Es findet sich nur 
bei Thallophyten und auch hier nur bei saprophytischen oder parasitischen Euthallo- 
phyten (echten Pilzen). Die oft wechselnden Angaben über das Vorkommen bei Bak- 
terien und Myxomyceten sind vielfach irrig. Chitin konnte bei diesen Gruppen nicht 
nachgewiesen werden. Bei ersterer sind es meist ‚„Pektinstoffe‘‘ und selten Cellulose, 
bei letzterer keratinähnliche Eiweißgerüstsubstanzen. Bei den echten Pilzen finden 
sich zwei nach membranchemischen Gesichtspunkten scharf trennbare Reihen: hetero- 
trophe Formen mit Algencharakter, Oellulosemembranen und Flagellatenstadien (Mono- 
blepharideae und Oomycetes), ferner heterotrophe Formen mit Pilzcharakter, Chitin- 
membran, ohne Flagellatenstadium. Bei den Ascomyceten und Basidiomyceten finden 
sich dann eine Reihe charakteristischer Begleitstoffe in den Membranen, die meist 
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ganz ungeklärt sind, aber systematisch sehr wertvoll sein dürften. Die Gruppe der 
Laboulbeniaceen ist chitinfrei, was auf eine isolierte Stellung hindeutet; andererseits 
ist Plasmodiophora mit chitinhaltiger Membran nicht den Myxomyceten, sondern den 
Chytridineen zuzurechnen. Fritz v. Wettsiein (Berlin-Dahlem). 

Oehlkers, Friedrich: Entwicklungsgeschiehte von Monophyllaea Horsfieldii. 
Beih. z. botan. Centralbl., 1. Abt. Bd. 39, H. 2, $. 128—151. 1922. 

Die sechs Arten des Genus Monophyllaea gehören morphologisch zu denjenigen 
Gesneriaceen, deren ganze Lebensgeschichte in der Ausbildung eines einzigen Kotyledos 
zu einem mächtigen Assimilationsorgan, in dessen Achsel ein Strauß von Inflorescenzen 
vorhanden ist, besteht. Die morphologische Deutung dieser einzelnen Gebilde bietet 
mancherlei Schwierigkeiten, es wurde deshalb eine Untersuchung der Gesamtentwick- 
lung vorgenommen. Entgegen früheren Beobachtern wurde festgestellt, daß die beiden 
Kotyledonen ursprünglich in ihrer Anlage im Embryo vollständig gleichförmig sind. 
Auch die jungen Keimpflänzchen haben gleichgestaltete Kotyledonen; erst nach 
dem Verlauf einiger Zeit bildet sich an der Basis eines der beiden Kotyledonen ein Meri- 
stem aus, von dem aus eine dauernde Vergrößerung des Keimblattes vor sich geht, 
während der zweite Kotyledo die einmal erreichte Größe behält. In der weiteren 
Entwicklung werden die Inflorescenzen als Seitenzweige in den Achseln von Trag- 
blättern entstanden nachgewiesen und sie selbst als Wickel gedeutet. Die Blüten- 
und Embryoentwicklung bietet nichts besonders Interessantes. Es wird weiterhin 
die Frage diskutiert, welches der Grund für die Bevorzugung des einen der beiden 
Kotyledonen ist. Da man durch künstliche Hemmung des Wachstums des größeren 
Kotyledos den kleinen ebenfalls zu fortgesetztem Wachstum veranlassen kann und 
da meistens dasjenige Keimblatt das basale Wachstum beginnt, das etwas mehr nach 
oben geneigt ist, ist anzunehmen, daß die Induktion dieser Vorgänge von ursprünglicher 
Stoffverteilung abhängig ist. Wird der Stoffstrom umgeleitet, so können verschiedene 
andere Blattorgane (z. B. auch Infloreszenztragblätter) zu basalem Wachstum angeregt 
werden. Ein normales Sproßwachstum herbeizuführen gelang auf keine Weise. 

Autoreferat. 


Geitler, Lothar: Versuch einer Lösung des Heterocysten-Problems. Sitzungsber. 
d. Akad.d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., Abt. I, Bd. 130, H. 6/7, S. 223—245. 1921. 

An untergetaucht in Nährlösung liegenden Thallusstücken von Nostoc beob- 
achtete Verf. keimende Heterocysten, in manchen Thallusstücken bis 25%, der Hetero- 
eysten. Der gelbe Zellinhalt ergrünt und die Celluloseschicht der Zellwand wird auf- 
gebraucht. Der entstandene Keimling tritt aus der Heterocyste aus und wächst zu 
einem normalen vegetativen Zellfaden aus. Verf. hält die Heterocysten für Fort- 
pflanzungsorgane, die ihre Funktion im Laufe der Entwicklung verloren haben. Unter 
gegebenen Umständen kann diese Funktion wieder hergestellt werden. Die beob- 
achteten Vorgänge (auch von Anabaena und Tolypothrix) werden auf einer 
schönen farbigen Tafel abgebildet. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Rudolph, Karl: Zur Kenntnis des Baues der Medullosen. (Botan. Inst., dtsch. 
Univ. Prag.) Botan. Centralbl., Beih., Abt. 2, Bd. 39, H. 2, S. 196—222. 1922. 


Im Gegensatz zu der üblichen längsgerichteten Tracheidenanordnung verlaufen bei den 
Medullosenarten die Tracheiden innerhalb des Primärholzes in der Solenostele in tangential- 
horizontaler Richtung. Dadurch kann ihnen die Funktion der Aufwärtsleitung des Wassers 
nicht zukommen, vielleicht dienten sie als Speicherorgane, d.h. sie wurden bei Wasserüber- 
schuß aus den Längstracheiden aufgefüllt und gaben das Wasser unmittelbar durch die Blatt- 
spuren ab. — Einen ähnlich eigentümlichen Bau des Wasserleitungssystems findet man bei 
den Cycadeen, der physiologisch mit der Eigenart der Medullosen vergleichbar ist, wenn 
auch tiefgreifende Unterschiede bestehen. Bei Cycas handelt es sich um horizontal verlaufende 
Gefäßbündel, die durch Anastomosen mit dem inneren Gefäßbündelkreis verbunden sind, bei 
den Medullosenarten nur um Tracheidenstränge innerhalb des Primärholzes einer Soleno- 
stele; spärliche Anastomosen zwischen Sternringen und dem peripheren Holzkörper sind 
vorhanden, — Diese festgestellten, wenn auch noch undeutlichen Beziehungen haben vielleicht 
phylogenetische Bedeutung. Hamburger (Lichterfelde). 
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Stein, Emmy: Über den Einfluß von Radiumbestrahlung auf Antirrhinum. 
(Vorl. Mitt.) (Inst. f. Vererbungsforsch., Potsdam.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- 
u. Vererbungsl. Bd. 29, H. 1, 8. 1—15. 1922. 

Verf. stellte ihre Versuche an, um Mutationen durch künstliche Einflüsse auszu- 
lösen, was bisher zu keinem Resultate führte. Hingegen konnte sie interessante ‚‚Radio- 
morphosen‘‘ feststellen, und zwar durch Bestrahlung des Vegetationspunktes, der un- 
entwickelten Blüte und der Samen. Je nach der Dauer der Bestrahlung wurden ver- 
schiedene Reaktionen erzielt. Bei Vegetationspunktbestrahlung entstanden Einzel- 
blüten anstatt geschlossener Blütenstände; an Stelle der Blüten entwickelten sich viel- 
fach Laubblätter; bei allen ersterschienenen Blüten fehlte der Pollen, bei längerer Be- 
strahlung trat Wachstumsstillstand ein, dafür entwickelten sich später Seitentriebe, 
die im nächsten Jahre normal fruktifizierten. Charakteristisch war das Auftreten schma- 
ler Blätter und hellgrüner Blattfarbe. Bei Samenbestrahlung ließen sich je nach Länge 
der Bestrahlung Kleinheit der Kotyledonen, Weißfleckigkeit, Schrumpfiskeit, Abster- 
ben der Keimpflanzen, Ausbleiben der Vegetationspunktentwicklung u. a. feststellen. 
Außer diesen Abweichungen traten schärfer umschriebene Formen auf, von denen die 
wichtigsten folgende sind: 1. Schmalblättrige Hörnchenpflanzen mit schmal- 
lanzettlichen Blättern, die durch eine hornförmige Fortsetzung der Mittelrippe ein eigen- 
artiges Aussehen hatten. Die Blüten sind klein, blaß und steril. 2. Schmalblättrige 
Typen. Blätter nicht so lanzettlich wie bei 1., aber der Normalform gegenüber stark 
verschmälert. Die Blüten weichen ebenfalls von dem normalen ab. 3. Farb- und 
formdefekte Pflanzen. Starke Variabilität in Blatt- und Blütenformen, vielerlei 
Mißbildungen. 4. Zwergformen. — Stecklinge dieser sterilen Formen behielten die Ei- 
gentümlichkeiten meistens bei. Knospenbestrahlung hatte ebenfalls veränderte Aus- 
bildung der Blüten zur Folge. Die für die Versuche benutzen 30,2 mg Radium-Baryum- 
Sulfat waren in ein Glasröhrchen eingeschlossen, das in eine 0,1 mm starke Platin- 
kapsel gebettet war. Die &-Strahlen wurden ganz absorbiert von der Umhüllung, die 
ß-Strahlen gingen zum Teil durch, die Hauptmenge waren y-Strahlen. Verf. hält auch 
die ß-Strahlen für wirksam. — Die Versuchspflanzen waren genau bekannt und konnten 
der Formel nach angeführt werden. Die Vegetationspunkt- und Knospenbestrahlung 
wurden in der Weise ausgeführt, daß das Röhrchen möglichst nahe an das Objekt heran- 
gebracht wurde mittels Stativ und Klammern. Die Samen wurden mit Hilfe von Wachs 
an dem Röhrchen befestigt. Benutzt wurden vorher angequollene Samen. Wächter. 

Pohl, Franz: Zur Kenntnis unserer Beerenfrüchte. Beih. z. botan. Centralbl. 
1. Abt. Bd. 3%, H. 2, S. 206—221. 1922. 

Der hier vorliegende Teil der Arbeit befaßt sich mit der Untersuchung der Früchte der 
Ribesoideen, also derjenigen Familie, zu der unsere Johannisbeeren und Stachelbeeren gehören. 
Das Hauptresultat besteht darin, daß Verf. zeigen konnte, daß das für die Charakterisierung 
einer Frucht als Beere so wichtige Fruchtfleisch, in dem die Samen eingebettet liegen, aus den 
morphologisch verschiedenartigsten Organteilen hervorgehen kann. Bei Ribes nigrum, aureum 
und alpinum geht es zur Hauptmasse aus dem Arillus, einer Funikularwucherung, hervor, 
womit ein Schwinden des Skleroendocarp verbunden ist. Derartige Arillusbildungen sind 
sehr selten und bisher nur bei Taxus. Podocarpus und einigen Kakteen beobachtet worden. 
Bei Ribes rubrum, gracile und caucasicum ist eine skleroendodermatische Begrenzung des Peri- 
carpes vorhanden und der Arillus ist gering. Endlich bei Ribes grossularia, unserer Stachel- 
beere, wird die Hauptmasse des Fruchtf£leisches aus dem Pericarp gebildet, während der Arillus 
gänzlich unansehnlich ist. — Zum Schluß wertet Verf. diese Befunde phylogenetisch und 
systematisch aus. F. Oehlkers (Tübingen). 

Lindinger, Leonhard: Orchideenstudien. Botan. Centralbl., Beih., Abt. 2, 
Bd. 39, H. 2, 8. 257—275. 1922 

Im vorliegenden Teil seiner Orchideenstudien erörtert Verf. die Fragen: inwiefern unsere 
Erdorchideen in ihrem Verhalten vom Klima und dem Boden abhängen und ob die vielfach be- 
fürchtete Gefahr einer Ausrottung tatsächlich vorliegt. Eingangs macht er auf die zahlreichen 
Widersprüche aufmerksam, die in bezug darauf in der Literatur bestehen. Weiterhin kommt 
Verf. an der Hand seines ausgedehnten Erfahrungsmaterials zu folgenden Resultaten: Die 
Vermehrung der Orchideen erfolgt ebenso reichlich aus Samen, als das bei anderen Pflanzen 
der Fall ist. Individuen derselben Spezies vertragen oft ganz extreme Bedingungen, Moor- 
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und Kalkboden nebeneinander; und einzelne Arten vertragen auch die stärksten Abweichungen 
in bezug auf Trockenheit und Nässe. — Negative Ergebnisse bei Kulturversuchen hängen oft 
damit zusammen, daß die hier in Betracht kommende vegetative Vermehrungsweise die Lebens- 
dauer der Orchideen mehrfach einschränkt. Da sie sich im Freien aber reichlich durch Samen 
vermehren, besteht die Gefahr der Ausrottung in keiner Weise. F. Oehlkers (Tübingen). 


Wangerin, Walther: Die Grundiragen der Pflanzensoziologie. Naturwissen- 
schaften Jg. 10, H. 26, S. 574-582. 1922. 

Flahault und Schröter hatten mit dem Ausdruck „Assoziation“, der grundlegenden 
Einheit der Pflanzensoziologie, „eine Pflanzengesellschaft von bestimmter floristischer Zu- 
sammensetzung, einheitlichen Standortsbedingungen und einheitlicher Physiognomie“ ver- 
standen. Daneben wurde als übergeordnete Einheit der bereits 1838 von Grisebach einge- 
führte Terminus „Formation“ beibehalten als „Zusammenfassung solcher Assoziationen, die 
bei Verschiedenheit ihrer floristischen Zusammensetzung in erster Linie in den Standortsbedin- 
gungen, in zweiter Linie in den Lebensformen, übereinstimmen“. Einen scharf ablehnenden 
Standpunkt gegenüber einer solchen Betonung des ökologischen Momentes nimmt die Upsa- 
laer Schule an, als deren hauptsächlichster Wortführer Du Rietz die Assoziation definiert 
als eine Pflanzengesellschaft von bestimmter floristischer Zusammensetzung und bestimmter 
Physiognomie. Entsprechend werden die Formationen definiert als in der Natur regelmäßig 
wiederkehrende Kombinationen von Grundformen, also als Pflanzengesellschaften von gleicher 
Physiognomie, aber wechselnder floristischer Zusammensetzung. Auch hier wird die Heran- 
ziehung ökologischer Gesichtspunkte abgelehnt. Nach Braun -Blanquet schließlich er- 
scheinen prinzipiell zwei voneinander unabhängige und sachlich an sich gleichberechtigte 
Fassungen der gesellschaftlichen Grundeinheit möglich, eine physiognomisch-ökologische, 
auf die Lebensformen begründete, für welche die Termini Synusie (Vereinigung von Individuen 
einer bestimmten Wuchsform), Verein (einschichtiger Lebensformenkomplex mit ähnlicher 
Ökologie) und Formation (Komplex von Vereinen mit mehr oder weniger übereinstimmender 
Gesamtphysiognomie) vorgeschlagen werden, und eine auf den Arten der Sippensystematik 
aufbauende floristische, bei der die Vereinigung zahlreicher Individuen einer Art als Herde, 
ein Artenkomplex mit bestimmten floristischen und soziologischen Merkmalen als Assoziation, 
und endlich eine Vereinigung floristisch und soziologisch mehr oder weniger nahe verwandter 
Assoziationen als Assoziationsgruppe (Verband) bezeichnet wird. Braun entscheidet sich für 
die floristische Grundlage des Gesellschaftsstudiums. — Verf. vermag die Ausschaltung des 
ökologischen Momentes nicht gutzuheißen, er ist mit Cajander und Rübel der Ansicht, 
daß zum Begriff der Pflanzengesellschaft der durch die Umwelt, das Milieu, bedingte Haushalt 
als unerläßlicher Bestandteil gehört, daß die Existenz und die Regelmäßigkeit sowie die oft 
recht gut markierte Abgrenzung der Pflanzenvereine vornehmlich in den ökologischen Ver- 
hältnissen ihre Erklärung findet. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Steglich und H. Pieper: Vererbungs- und Züchtungsversuche mit Roggen. 
Fühlings landwiıtschaftl. Zeit. Jg. 71, H. 11/21, 8. 201—221. 1922. 

Durch einen 25 Jahre durchgeführten Versuch mit einer Reihe von dauernd unter Inzucht 
gebauten Stämmen wird der Nachweis erbracht, daß beim Roggen längere Zeit fortgesetzte 
Inzestzucht schädlich wirkt, daß früher oder später starke Degenerationserscheinungen auf- 
treten, daß aber deutliche individuelle Unterschiede insofern bestehen, als manche Stämme 
langsamer und schwächer, manche schneller und stärker degenerieren. Eine einmalige Kreu- 
zung der durch längere Inzucht degenerierten Stämme genügt, um den entstandenen Verlust 
an konstitutioneller Kraft wieder einzubringen. Kornansatz und Wüchsigkeit der Kreuzungs- 
produkte werden um so geringer, je näher die beiden Eltern miteinander verwandt sind. Selbst: 
und Nachbarbestäubung wirken bei durch Inzestzucht geschwächten Pflanzenviel stärker schä- 
digend, als bei kräftigen aus normaler Fremdbestäubung hervorgegangenen Pflanzen. — Bei 
der Kreuzung rein vererbender Farbentypen dominiert Grün gegenüber Gelb oder, genauer 
ausgedrückt, das Auftreten der blauen Farbe in den Aleuronzellen gegenüber dem Fehlen der 
Blaufärbung. Ebenso dominiert Schwarzfärbung der Fruchtschale gegenüber Fehlen der 
Schwarzfärbung. Blaufärbung der Aleuronzellen und Schwarzfärbung der Fruchtschale 
vererben unabhängig voneinander. Man kann daher aus Schwarz auf Grün durch Kreuzung 
mit Gelb die Neukombination Schwarz auf Gelb erzielen und umgekehrt. Bei der Kreuzung 
Gelb x Grün haben die Pflanzen der F,-Generation sämtlich grüne und gelbe Körner, die un- 
regelmäßig in jeder Ähre verteilt sind. Dabei ist das Zahlenverhältnis von grünen zu gelben 
Körnern in jeder Pflanze annähernd wie 3 : 1. Es ist bier also schon in der F,-Generation an 
der Farbe der Körner die Art der Spaltung in der F,-Generation erkennbar. Die Nachzucht 
aus den gelben Körnern einer F,-Pflanze besteht vorwiegend aus gelbkörnigen Pflanzen, nur 
wenige Pflanzen haben auch einzelne grüne Körner neben den gelben, vielleicht infolge neuer 
Bestäubung mit Grün im vorhergehenden Jahre. Die Nachzucht aus den grünen Körnern der 
F,-Pflanzen spaltet dagegen — entsprechend der Dominanz von Grün — auf in etwa ein Viertel 
tein grünkörnige Pflanzen und etwa drei Viertel Pflanzen, in denen die Körner wiederum ver- 
schieden gefärbt sind, und zwar auch wieder grün : gelb = 3:1. In den weiteren Generationen 
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geht die Aufspaltung in entsprechender Weise vor sich. Die Schwarzfärbung der Körner ist 
auf eine völlige oder teilweise Schwärzung der beiden Schichten der Fruchtschale zurückzu- 
führen. Bei Kreuzungen schwarzkörniger Pflanzen mit rein gelbkörnigen oder rein grün- 
körnigen zeigt die F,-Generation Pflanzen mit vorwiegend schwarz gefärbten Körnern. Auch 
in der F,-Generation und weiterhin spaltet die Nachkommenschaft annähernd der Dominanz 
von Schwarz entsprechend auf. Es scheinen auch hier schon in der F,-Generation die in F, 
zu erwartenden Spaltungsverhältnisse an der Kornfarbeverkennbar zu sein, da sich neben den 
schwarzgefärbten Körnern in den einzelnen Ahren auch immer einige ohne Schwärzung finden, 
aus denen dann vorwiegend Pflanzen ohne jede Schwarzfärbung entstehen. Bei der Kreu- 
zung Gelb Q x Grün J' tritt bei der gelbkörnigen Mutterpflanze regelmäßig Xenienbildung 
ein. Sie äußert sich in einer dunkleren gelblich-srünen Färbung der sonst rein gelben Körner. 
Die dunkelgelbgrüne Farbe kommt dadurch zustande, daß ein Teil der Aleuronzellen bläuliche 
Färbung annimmt. Diese Färbung ist aber nicht so intensiv wie bei den rein grünen Körnern. 
Wir haben es hier mit einer Endospermxenie zu tun, die sich durch die Verschmelzung des zwei- 
ten generativen Spermakerns mit dem sekundären Embryosackkern bei der Befruchtung leicht 
erklären läßt. In einigen Fällen wurde bei den Kreuzungen Gelb @ x Schwarz g' und Grün © 
x Schwarz g' eine Xenienbildung beobachtet, die in einer Schwarzfärbung der Fruchtschale 
bei den gelben bzw. grünen Körnern der Mutterpflanze besteht. Diese Art der Xenienbildung, 
die sich auf ausschließlich von der Mutterpflanze gebildete Teile des Kornes erstreckt, ist sehr 
viel seltener beobachtet worden, und ihr Vorkommen wird vielfach ganz bestritten. Letzteres 
liegt vielleicht daran, daß solche Xenien auch bei gleichartigen Kreuzungen nicht regelmäßig 
auftreten. Verff. haben sie bei ihren Kreuzungen des Jahres 1909 nicht beobachtet, wohl aber 
1911 sowohl bei gelbkörnigen wie bei grünkörnigen Mutterpflanzen, die von ein und derselben 
schwarzkörnigen Vaterpflanze befruchtet waren. Auch 1913 trat diese Xenie nur in einzelnen 
Fällen auf, die Beobachtung ist jedoch zuverlässig, da nicht mit Schwarz gekreuzte, sondern 
zum Vergleich in Inzucht gezogene Ahren derselben Mutterpflanzen rein grüne bzw. rein gelbe 
Körner ohne Spur von Schwarzfärbung aufwiesen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
Stoklasa, Julius: Über die Einwirkung des Selens auf den Bau- und Betriebs- 
stoffwechsel der Pflanze bei Anwesenheit der Radioaktivität der Luft und des 
Bodens. (Staatl. Versuchsstat., Böhm. techn. Hochsch., Prag.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 130, H. 4/6, S. 604—643. 1922. 

Superphosphat und Ammonsulfat mittels Gloversäure hergestellt, sind selenhaltig, 
daher gelangt Selen in den Boden. Se wird durch Ozon, H,O,, salpetrige und Salpeter- 
Säure zu SeO, oxydiert und von der Pflanze aufgenommen. Die Pflanze reduziert 
die Selensäure zu kolloidalem Se. Verf. konnte in Blättern und im Wurzelsystem 
rötliche Körnchen von Selen mikrochemisch nachweisen. Die Selenite und Selenate, 
sowie die gasförmige Selensäure besitzen toxische Eigenschaften, während das ele- 
mentare Se ungiftig ist. Es genügen ganz schwache Konzentrationen von Seleniten 
(0,000005—0,00001 Atomgewicht Se auf 1000 cem), um Giftwirkung hervorzurufen. 
Die Selenate sind nicht so giftig wie die Selenite. Radioaktivität mildert die toxische 
Wirkung der Selenite. Dies beruht darauf, daß die Emanation die Selenite zu Sele- 
naten oxydiert. Im Dunkeln vermag die Radioaktivität die toxische Wirkung des 
Selenions nicht vollständig aufzuheben. Verf. schließt daraus, daß der Radioaktivität 
bei der Photosynthese eine wichtige Rolle zugewiesen ist. Gasförmige SeO, ist viel 
giftiger als die Selenite und Selenate. Radioaktivität vermag die Giftwirkung nicht 
zu hemmen. Die Giftwirkung.des Selenit- und Selenations äußert sich in der Weise, 
daß die Wurzelhaare angegriffen werden, das Chlorophyll abgebaut wird und eine 
Plasmolyse in der Zelle stattfindet, die sich mit Steigerung der H-Ionenkonzentration 
vergrößert. Bei Gegenwart von Licht und bei intensiven photosynthetischen Prozessen 
wirkt das Selen nicht so toxisch wie bei Abwesenheit des Lichtes. Schwefeldioxyd 
verhält sich umgekehrt. Durch Belichtung, und zwar durch rote Strahlen, wird das 
Selen vermutlich durch reduzierende Enzyme in roter kolloidaler Form stärker aus- 
geschieden als im Dunkeln. Ungerer (Breslau). 

Neue Düngerwirtschaft ohne Auslandsphosphate. Düngungssystem Aereboe- 
Wrangell. Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 49, Nr. 19, S. 133. 1922. 

Die Mitteilung behandelt eine neue Schrift Aereboes deren Inhalt sich kurz folgender- 
maßen zusammenfassen läßt: ‚Wir können weitaus den größten Teil der Phosphorsäuredüngung 


und damit auch den Import von Auslandsphosphaten auf viele Jahre hinaus bei schnell steigenden 
Ernten und schnell sinkendem Kraftfutterbedarf entbehrlich machen, wenn wir nur die ganze 
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Betriebsorganisation auf dieses Ziel einstellen und uns die neuesten Forschungen der Privat- 
dozentin M. von Wrangell ausgiebig zunutze machen.‘‘ Die von Aereboe vorgeschlagene 
Neugestaltung der Düngerwirtschaft besteht in der Hauptsache in folgendem: Im Gegensatz 
zu den bisherigen Anschauungen dürfen die Leguminosen niemals Düngerphosphorsäure er- 
halten. Das wichtigste Mittel, um ihre bodenaufschließende Kraft nutzbar zu machen, ist eine 
einseitige Düngung mit Stickstoff und Kali. Ist der Boden kalkarm, so muß mäßige Kalkdün- 
gung hinzukommen. Je größer die erzielte Erntemasse der Leguminosen ist, die man ohne 
Phosphorsäure erzielt, desto größer ist die Menge von schwerlöslicher Bodenphosphorsäure, 
die mit diesen Erntemassen in Form von Kleeheu, Luzerneheu, Wickfutter, und Hülsenfrucht- 
stroh durch den Tiermagen dem Stallmist zugeführt wird, desto größer insbesondere die er- 
zeugte Stallmistmenge. Bald wird man auch die Hackfrüchte ohne Phosphorsäuredünger 
lassen können. Auch das Getreide hat von den Nachwirkungen verstärkter Stallmistdüngung 
noch Nutzen. Man darfdem Getreide im Gegensatz zu allen Nichthalmfrüchten niemals Natron- 
salpeter und möglichst auch keinen Kalkstickstoff geben, weil diese Düngemittel die Ausnutzung 
der schwer löslichen Bodenphosphorsäure sehr herabdrücken oder ganz verhindern, da sie im 
Boden Natron oder Kalk zurücklassen, die für diese Ausnutzung schädlich sind. Gibt man da- 
gegen neben einer ausreicheuden Kalidüngung als Stickstoffdünger schwefelsaures Ammoniak, 
so wird die Ausbeutung der schwerlöslichen Bodenphosphorsäure so gesteigert, daß man ohne 
Düngerphosphorsäure Höchsternten erzielen kann. Das schwefelsaure Ammoniak läßt bei der 
Stickstoffaufnahme der Pflanzen Schwefelsäure zurück, welche an den Kontaktstellen der 
Wurzeln, sofern der Boden nicht zu kalkreich ist, die Bodenphosphorsäure aufschließt. 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Salisbury, E. J.: The soils of Blakeney Point: A study of soil reaction and 
succession in relation to the plant covering. (Die Böden von Blakeney Point: Eine 
Untersuchung des Verhaltens und der Veränderung des Bodens in Beziehung zu der 
Pflanzenbedeckung.) Ann. of botany Bd. 36, Nr. 143, S. 391—431. 1922. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wie weit die Phasen in der Entwicklung der 
Strandpflanzenverbände in Beziehung zu dem Säuregehalt des Bodens gebracht werden können, 
und wie weit ihr Wechsel mit der Auslaugung der Carbonate und des organischen Gehaltes 
im Zusammenhang steht. Die Untersuchung einer großen Zahl von Bodenproben des Dünen- 
systems ergab mit dem Alter eine Verringerung der Carbonate und eine Zunahme des organi- 
schen Gehaltes. Diesen Veränderungen, die das Resultat der Auslaugung und des stärkeren 
Pflanzenbewuchses sind, geht parallel ein Wechsel von einem merkbar alkalischen Stadium 
bei den Embryodünen zu einem deutlich sauren bei den ältesten Phasen. Diese adaphischen 
Veränderungen stehen in Beziehung zu dem’sie begleitenden Wechsel in der Vegetation. Der 
Einfluß des Kaninchenmistes auf den organischen Gehalt wird berücksichtigt und quantitative 
Daten gegeben. Es wird gezeigt, daß die Hydrogenionenkonzentration nicht nur mit der Aus- 
laugung und dem organischen Gehalt variiert, sondern auch entsprechend dem Ursprung 
des organischen Materials und dem Stadium seiner Zersetzung. Die Beziehungen zwischen dem 
organischen Gehalt und dem Wassergehalt sind sehr eng. Ganz ähnlich wie die Dünen verhalten 
sich die Geröllbänke. Die salzigen Marschwiesen zeigen gleicherweise Anzeichen von wachsen- 
dem organischen Gehalt, aber hier ist der wichtigste edaphische Faktor die Dauer und die 
Häufigkeit der Tidenüberspülung. Nienburg (Helgoland). 

Duggar, B. M. and Joanne L. Karrer: The sizes of the infeetive partieles in 
the mosaie disease of tobacco. (Die Größe der Infektionsteilchen bei der Mosaik- 
krankheit des Tabaks.) Ann. Missouri Botan. Garden Bd. 8, S. 343—356. 1921. 

Es ist mehrfach gezeigt worden, daß das „wirksame Agens‘‘ mancher Mosaikkrankheiten 
durch bakteriologische Filter (Chamberland oder Berkefeld) £filtrierbar ist. Dagegen fehlt 
bisher eine Untersuchung darüber, welche Filter passierbar sind und welche nicht. Auf diese 
Weise könnte eine Größenbestimmung der krankheitserregenden Teilchen erhalten werden. 
In dreierlei Richtung unterziehen die Verff. diese Frage einer experimentellen Prüfung: 1. Fil- 
tration der Gewebssäfte erkrankter Pflanzen durch verschiedene Ultrafilter; 2. Impfung 
gesunder Pflanzen mit den erhaltenen Filtraten; 3. Standardisierung der Filter durch Be- 
stimmung ihres Durchlaßvermögens für kolloide Teilchen von bekannter oder annähernd be- 
kannter Größe. Sie finden auf diese Weise, daß die Größe der die Krankheit erregenden Teil- 
chen beträchtlich geringer ist als die von Gelatineteilchen und daß sie ungefähr von der Größen- 
ordnung frischer Hämoglobinteilchen sind. Unter der Annahme, daß die vergleichsweise 
geprüften Hämoglobinteilchen einen Durchmesser von 30 „u und phytopathogene Bakterien 
einen mittleren Durchmesser von 1000 uu haben, verhalten sich also die Durchmesser der die 
Mosaikkrankheit erzeugenden Teilchen zu denen phytopathogener Bakterien etwa wie 30: 1000. 
. Für die Volumina berechnen die Verff. unter Zugrundelegung der Kugelgestalt für beide ein 
Verhältnis von 1 : 37 000. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Lee, H. Atherton: Relation of the age of eitrus tissues to the susceptibility 


to eitrus cancer. (Beziehung zwischen dem Alter des Citrusgewebes und der Emp- 
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fänglichkeit für Citruskrebs.) Philippine journ. of science Bd. 20, Nr. 3, 8. 331 
bis 341. 1922. 

Verf. teilt Versuche mit über den Einfluß des zunehmenden Alters von Laub und Frucht 
von Citrus auf den Widerstand gegen den Befall durch den Citruskrebs, Pseudomonas 
citri Hasse. Es wurden Früchte verschiedenen Reifungsgrades aus ein und derselben Rein- 
kultur geimpft und unter völlig gleichen äußeren Bedingungen gehalten. Dabei bestätigte 
es sich, daß die Früchte und auch das Laub mit zunehmender Reife unempfänglicher gegen den 
Citruskrebs werden. Bei der Sorte „Washington navel orange‘ sind Infektionen während 
einer Zeit von 35 Tagen durch die Spaltöffnungen der Frucht hindurch möglich. Hiernach 
sind die Früchte für diese Art der Infektion nur noch wenig empfänglich. Dagegen können In- 
fektionen durch Wunden und Beschädigungen noch 110—120 Tage stattfinden. Nach Ab- 
lauf dieser Zeit sind die Früchte praktisch als immun zu bezeichnen. Dörries. 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Porter, W. T.: The relative growth of individual Boston school boys. (Das relative 
Wachstum einzelner Bostoner Schulknaben.) (Zaborat. of comp. physiol., Harvard med. 
school, Cambridge U. 8. A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2,8. 311—325. 1922. 

Es wird versucht, graphisch das Wachstum einzelner Knaben im Verhältnis zum Durch- 
schnitt zur Darstellung zu bringen. Die Beziehungen von Gewicht- und Längenzunahme sind 
beim Einzelindividuum sehr eng. Auf eine gute Gewichtszunahme wird großer Wert gelegt. 
Zurückbleiben im Körpergewicht ist ein „pathologischer Zustand‘, ein Zeichen beginnender 
oder schon vorhandener Krankheit. Bei gesunden Knaben, die in der Länge richtig wachsen, 
findet sich die Gewichtszunahme von selbst. (Gegen viele Sätze des Verf. wird wohl der er- 
fahrene Arzt schwere Bedenken haben. Ref.) Aron (Breslau). 

Holt, L. Emmett and Helen L. Fales: The food requirements of children. 
III. Fat requirement. (Der Nahrungsbedarf von Kindern. III. Fettbedarf.) (Zaborat. 
of the Rockefeller inst. f. med. research a. babies’ hosp.,, New York.) Americ. journ. 
of dis. of childr. Bd. 23, Nr. 6, S. 471—480. 1922. 

Eine gewisse Menge Fett sollte immer gegeben werden, schon damit kein Mangel an fett- 
iöslichem Vitamin A eintritt. Fett hat einen besonderen Einfluß auf den Mineral-, speziell Ca- 
Stoffwechsel. Fett ist wahrscheinlich für dienormale Verdauung und Ausnutzung des Eiweißes 
erforderlich und deshalb sollte man so viel Fett als Eiweiß geben. Fett hilft die normalen, physi- 
kalischen, bakteriologischen und chemischen Bedingungen im Darme aufrechtzuerhalten. 
Es übt eine Schutzwirkung gegen die Reizwirkungen der Produkte der Kohlenhydratgärung 
aus. Eine zu starke Reduktion des Nahrungsfettes vermehrt die Empfänglichkeit für Infek- 
tionen, speziell Tuberkulose. Eine schädliche Wirkung reichlicher Fettzufuhr anzunehmen, 
erscheint nicht begründet. Empfohlen werden mit 1 Jahre etwa 4 g Fett pro Kilo Körperge- 
wicht täglich, vom 6. Jahre bis zum Schluß der Wachstumsperiode 3 g pro Kilo. (Vgl. diese 
Berichte 10, 494.) Aron. 

Holt, L. Emmett and Helen L. Fales: The food requirements of children. 
IV. Carbohydrate requirement. (Der Nahrungsbedarf von Kindern. IV. Kohlen- 
hydratbedarf.) (Laborai. of the Rockefeller inst. f. med. research a. babies’ hosp., 
New York.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 24, Nr. 1, 8. 44-55. 1922. 

Kohlenhydrate sind ein wahrscheinlich bedeutsamer Bestandteil der Nahrung aller Le- 
bensstufen, ohne daß ihnen aber eine spezifische Funktion bei der Ernährung zukommt. Kohlen- 
hydrate sind ökonomischer als Eiweiß und Fett; sie werden deshalb in der Ernährung der Kinder 
in höherem Maße verwandt, als wünschenswert ist. Beobachtungen an mehr als 100 Kindern 
ergeben eine Kohlenhydratzufuhr von über 10g pro Kilo Körpergewicht, etwa zur Hälfte Zucker, 
zur Hälfte Stärke. Überreiche Kohlenhydratzufuhr ruft bei Kindern abnormen Fettansatz ohne 
entsprechende Muskelentwicklung hervor und führt zu verminderter Resistenz gegen Infekte. 
Der übermäßige Kohlenhydratgehalt der modernen Ernährung steht in Beziehungen zur Zahn- 
karies. Im ersten Jahre sollte man 12 g Kohlenhydrat pro Kilo Körpergewicht, mit 6 Jahren 
10 g erlauben und bei diesem Wert etwa während der Wachstumszeit bleiben. Aron. 

Flügge, C.: Einige wissenschaftliche und praktische Ergebnisse aus den Er- 
nährungsnöten Deutschlands in den letzten 7 Jahren. Norsk. magaz. f. laege- 
videnskaben Jg. 83, Nr. 5, S. 321—341. 1922. (Norwegisch.) 

In den letzten Kriegsjahren Calorienverbrauch 75%, der Norm. Mehrsterblichkeit der 
deutschen Zivilbevölkerung gegen 1913 während 1915—1918 763 000; Todesursache meist 
Tuberkulose. In den zehn größten Städten trafen 1913 auf 10 000 Einwohner 64, 1919 61 Ge- 
schlechtskranke; die Zahlen sind anfechtbar, denn die Beteiligung der Ärzte an der Zählung 
war 1913 92—99%, 1919 nur 24—54%. Weitere Gesundheitsschädigungen: Fettschwund mit 
seinen Folgen; Untergewicht der Kinder (bei 9jährigen zuweilen mehr als 25% des Normal- 
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gewichtes); Blutarmut; Hautkrankheiten infolge Seifenmangels; Ödeme, Knochenerkrankun- 
gen, Skorbut; nervöse Erregbarkeit. Daß in Deutschland vor dem Krieg um 40%, zuviel ge- 
gessen worden ist, läßt sich nicht beweisen. Versuche von Chittenden Hindhede u.a. 
werden als Laboratoriumsversuche abgelehnt. Flügge fordert für einen Erwachsenen bei 
mäßiger Arbeit 2800 Cal. mit 80 g Eiweiß im Tag. Akute und latente Ausfallserkrankungen 
wurden beobachtet; als Frühsymptome der letzteren rechnen Anämie, Muskelschmerzen, 
Sehstörungen usw. — Verfehlte Maßnahmen waren u.a. das Ausmahlen des Brotkorns auf 
94—98%. Massenspeisungen fanden nur in Hamburg dank besserer Küche dauernden Zu- 
spruch. Höchstpreise waren zu niedrig und daher die Ablieferung schlecht. Mit der Ein- 
schätzung als Schwerst-, Schwer- oder Leichtarbeiter ist geradezu Unfug getrieben worden. 
Die Rationierung muß eine Abstufung nach dem Alter vorsehen; die Auswahl der Zulage- 
bedürftigen hat durch Vertrauensärzte zu erfolgen. Kapfhammer (Leipzig). 

Visco, Sabato: Grassi e idrati di carbenio nell’? alimentazione. Nota se- 
eonda. (Fette und Kohlenhydrate in der Ernährung. II. Mitteilung.) (Isiit. ds 
chim. fisiol., univ., Roma.) Riv. di biol. Bd. 4, H. 3, S. 339—313. 1922. 

Bereits in einer früheren Arbeit konnte Verf. zeigen (diese Berichte 13, 303), daß 
völlig fettfreie Ernährung zu Gewichtsabnahme und Stickstoffverlusten führt. Jetzt 
wurden 2 Ratten mit reinem Casein und Reisstärke, die vor dem Versuch mit destil- 
liertem Wasser, 5proz. Kochsalzlösung und 70% Alkohol in der Kälte, und mit Ather 
im Soxleth extrahiert worden waren, gefüttert. Die Mischung der beiden Präparate 
wurde nach Hinzufügen von 2% Milchasche zu einem Brei verkocht, der bei 90° ge- 
trocknet wurde. Die beiden je etwa 200 g schweren Tiere verloren in den 8 Veısuchs- 
tagen 12 bzw. 8g an Gewicht. Zwei andere Ratten erhielten die gleiche Menge Casein 
mit reinem Triolein (Merck). Sie nahmen innerhalb von 12 Tagen 12 bzw. 22g an 
Gewicht zu. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß man bei Verwendung wirklich 
reiner Substanzen zeigen kann, daß bei Ratten die Überlegenheit von Fett gegenüber 
Kohlenhydrat in der Ernährung nicht auf der Anwesenheit des Faktors A beruhe. 
(Vgl. diese Berichte 13. 303.) F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Woodman, Herbert Ernest: Comparative determinations of the digestibility 
and metabolisable energy of green oats and tares, oat and tare hay and oat and 
tare silage. (VergleichendeUntersuchungen der Verdaulichkeit und des Energie- 
wertes von grünem Hafer und Wicken, von Heu und von Stroh aus Hafer und 
Wicken.) (Inst. f. the anim. nutrit., school of agrieult., univ., Cambridge.) Journ. 
of agricult. science Bd. 12, Pt. 2, S. 144—165. 1922. 

Zwei Schafe wurden je 3 Wochen lang mit einer gleichteiligen Mischung von frischem Hafer 
und Wicken (I), von Heu aus Hafer und Wicken (II), von Stroh aus Hafer und Wicken gefüttert. 


Be Trockensubstanz Organ. Subst. NRohprotein Rohfaser 
5 4000 g 1299 g 1197,55 g 10,83% 28,12% 
U. 1000 g 839,6 g 762,94 5 13,9% 29,07% 
III. 3000 g 819g 752,5 8 12,55% 29,44% 
Verdaut wurden in 100 Teilen der Einnahme von 
d 63,7% 63,5% 63,1% 47,6% 
II. 65,0% 66,1% 68,2% 58,7% 


II. 64,1% 65,9% 65,1% 57,1% 

Der Stärkewert des Futters war bei I 44,92, bei II 43,24, bei III 45,59. Kapfhammer. 

Hart, E. B., H. Steenbock, C. A. Hoppert and G. C. Humphrey: Dietary factors 
influeneing caleium assimilation. II. The comparative efficiency of dry and green 
alfalfa in maintaining caleium and phosphorus equilibrium in milking cows. (Ein- 
fluß der Nahrung auf die Calciumassimilation. Calcium- und Phosphorbilanz bei 
Fütterung von Alfalfa-Heu und frischem Alfalfa-Gras an Milchkühe.) (Dep. of agrieult. 
chem. a. dep. of anim. husbandry, univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 53, Nr. 1, S. 21—30. 1922, 

Drei Milchkühe bekamen 4 Wochen lang neben Kömerfutter täglich 10 Pfund 
Alfalfa-Heu, darauffolgend 4 Wochen lang statt des Heus frisches Alfalfa-Gras; destil- 
liertes Wasser und Salz nach Belieben. In beiden Versuchsreihen zeigten alle Tiere 
sowohl positive Ca. als auch positive P-Bilanz. In der ersten Periode war die durch- 
schnittliche Ca-Bilanz bei den einzelnen Tieren im Tag 14,95 bzw. 2,6 und 2,00 g, 
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in der zweiten Periode 33,49 bzw. 11,66 und 17,2 g. Die Versuche stehen im Gegensatz 
zu früheren. Verff. erklären die Gegensätze damit, daß in dem jetzigen Versuch ein 
Alfalfa-Heu und ein Körnerfutter verabreicht wurde, das vitaminreicher war als das 
früher verfütterte, und daß dadurch die Ca-Ablagerung unterstützt wurde. (Vgl. diese 
Berichte 11, 62.) Kapfhammer (Leipzig). 

Sherman, H.C. and Marie Muhlfeld: Growth and reproduction upon simplified 
food supply. 31. Influence of food upon mother and young during the laetation 
period. (Wachstum und Fortpflanzung bei einfacher Nahrung. II. Der Einfluß des 
Futters auf Mutter und Junge während der Säugezeit.) (Dep. of chem., Columbia 
univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 1, $. 41-47. 1922. 

Frühere Versuche (diese Berichte 8, 542), in denen der günstige Einfluß eines hohen Milch- 
gehalts der Kost auf Mutter und Junge nachgewiesen worden war, werden erweitert. Ratten 
werden vor, wärend und nach dem Wurf bei einer einfach zusammengesetzten Kost gehalten, 
die zu !/, bzw. !/, aus Trockenmilch, zu ?/; bzw. °/, aus gemahlenem ganzen Weizen + 2%, 
Kochsalz besteht; durch sorgfältige Haltung der Tiere wird die Aufnahme anderer Stoffe wie 
Holz ausgeschlossen, als Getränk dient destilliertes Wasser. In der folgenden Tabelle finden 


sich zahlenmäßige Angaben über die Nachkommenschaft von je 10 Müttern, aus denen die 
Überlegenheit der milchreicheren Kostform hervorgeht. 


Durchschnittszahl Zahl der gesäugten Jungen 
Kost Zahl der Jungen der Tiere eines Wurfs absolut in % der geworfenen 
ati MICH Sr ir 299 5,51 145 48 
ai U Milch u at 498 5,47 310 62 


Bei größeren Würfen (sechs und mehr Junge) zeigte sich die milchreichere Kost 
der anderen auch noch insofern überlegen, als bei ihr der Gewichtsverlust der säugen- 
den Mutter wesentlich geringer war. Auch auf das Körpergewicht der gesäugten 
Jungen ist ein deutlicher Einfluß der Kost vorhanden: am Ende der 4. Woche wiegt 
das Junge der milcharm gefütterten Mutter durchschnittlich 33,9 g, das der milch- 
reich ernährten 42,3 g. Eine Berechnung der Ausnützung beider Futterarten geht von 
folgender Erwägung aus: Eine erwachsene Ratte braucht zur Erhaltung täglich im 
Durchschnitt 0,22 Cal./1 g Körpergewicht. Was darüber hinaus von den Muttertieren 
aufgenommen wird, dient zum Aufbau des jugendlichen Körpers. Aus den Ergebnissen 
der Wägung von 27 milcharm und 60 milchreich ernährten Familie mit Würfen von 
5—7 Jungen geht hervor, daß 1 g Körpersubstanz des Jungen bei milcharmer Kost 
7,30, bei milchreicher 6,74 Cal. beansprucht. Dazu kommt, daß im letzteren Fall, 
wie erwähnt, das Körpergewicht der Mutter bedeutend besser erhalten bleibt. (8. auch 
diese Berichte 12, 478.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Sherman, H. €. and Josephine Crocker: Growth and reproduetion upon sim- 
plified food supply. III. The efifieieney of growth as iniluenced by the proportion of 
milk in the diet. (Wachstum und Fortpflanzung bei einfacher Nahrung. III. Der Ein- 
fluß der Milchmenge in der Kost auf das Wachstum.) (Dep. of chem., Columbia 
univ., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 1, S, 50—52. 1922. 

Das Wachstum junger Ratten bei einfach zusammengesetzter Kost wird über das 
Entwöhnungsalter (4 Wochen) hinaus verfolgt. Den früher beschriebenen beiden 
Kostformen werden noch zwei weitere mit höherem Trockenmilchgehalt angeschlossen. 
Jede Woche werden Körpergewicht des Tieres und durch Rückwägung die aufge- 
nommene Futtermenge bestimmt. Die innerhalb des 2. Lebensmonats gewonnenen Er- 
gebnisse sind in folgender Tabelle vereinigt. 


Ba Zahl der Durchschnittliche Gewichtszunahme 
os! 


in g auf 1000 cal. aufgenommenen 
Ben x ae" 
EN TNBICHN Tg = 3,7 AL. A re 163 
2/2. Milch #1. 9°== 4,04 Cal. . u es 164 73 
2/4 Milch, 71.984,29, Call} nadae. un ee 164 74 
2/s,.Milch,. 1.974,55, Cal 10.2.2 un. ne. 129 76 


Aus diesen Zahlen geht in Übereinstimmung mit den Ergebnissen der früheren Unter- 
suchungen die Überlegenheit des Futters mit !/, Milch über das milchärmere hervor. 
Ob eine weitere Vermehrung des Milchgehalts noch günstiger wirkt, wie aus den Werten 
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der letzten Spalte hervorzugehen scheint, wagen die Verff. nicht zu entscheiden, da 
die Unterschiede innerhalb der Fehlergrenzen liegen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Orton, €. R., E. V. MeCollum and Nina Simmonds: Observations on the pre- 
sence of the antineuritie substance, water-soluble B, in chlorophyll-free plants. 
(Beobachtungen über die Gegenwart der antineuritischen Substanz [des wasserlöslichen 
Vitamins B] in chlorophylifreien Pflanzen.) (Dep. of botany, Pennsylvania state coll., 
State College.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 1, 8. 2-6. 1922. 

Prüfung auf Gegenwart und Gehalt an Vitamin B im Fütterungsversuch an jungen 
Ratten, denen zu einer von Vitamin Befreien, künstlich zusammengesetzten Kost 
der zu untersuchende Stoff beigefügt wird. Wurzeln von Speisezwiebeln enthalten 
eine sehr geringe, in einem Versuch aber deutlich nachgewiesene Menge des Vitamins. 
Champignons sind verhältnismäßig reich (9%, trockener Pilze ausreichende Zulage). 
„Indian-Pipe ‘ (Monotropa uniflora) scheint eine kleine Menge Vitamin zu enthalten, 
eine parasitische Pflanze (Cuscuta gronovüi) scheint giftig zu sein. Hermann Wieland. 

Levine, Vietor E., E. V. MeCollum and Nina Simmonds: Glacial acetie aeid 
as a solvent for the antineuritie substance, water-soluble B. (Eisessig als 
Lösungsmittel für die antineuritische Substanz, Vitamin B.) (Creighton med. school, 
Creighton univ., Omaha, a. dep. of chem. hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 1, S. 7—11. 1922. 

Eisessig löst das Vitamin B (den bei Ratten wachstumsfördernden Stoff) verhältnismäßig 
gut. Beispiel: 1000 g gemahlene Bohnen (‚‚navy beans‘‘) werden mit 3000 ccm Eisessig 3 Stunden 
auf dem Wasserbad erwärmt; dann wird durch eine doppelte Tuchlage filtriert und wieder- 
holt mit im ganzen 1000 ccm Essigsäure gewaschen. Das Verfahren wird wiederholt; dann 
werden die vereinigten Auszüge durch Faltenfilter filtriert, unter vermindertem Druck ab- 
desitlliert und schlijeßlich bei 70° im Luftstrom getrocknet. Es hinterbleiben 110 g einer fest, 
leicht zu pulvernden Masse. 27,5 g werden unter Erwärmen in 1000 ccm Eisessig gelöst; durch 
Versetzen mit 5 Raumteilen Ather entsteht ein schokoladenbrauner Niederschlag (15,5 g); das 
Filtrat hinterläßt nach dem Eindampfen im Luftstrom einen festen Rückstand (12 g). Der 
Niederschlag erwies sich als völlig unwirksam, das Filtrat als recht reich an Vitamin B (Zu- 
satz zur Kost in einer 50% Bohnen entsprechenden Menge). Quantitative Untersuchungen 
stehen noch aus. Hermann Wieland (Königsberg). 

Me Collum, E. V., Nina Simmonds and J. Ernestine Becker: On a type of 
ophthalmia caused by unsatisfactory relations in the inorganie portion of the diet. 
An ophthalmia not due to starvation for fat-soluble A and not curable by its 
administration. (Über einen Typus von Ophthalmie durch unrichtige Verhältnisse 
der unorganischen Nahrungsbestandteile. Eine Ophthalmie, die nicht auf Mangel an 
fettlöslichem Vitamin A beruht, und durch dessen Zufuhr nicht geheilt werden kann.) 
(Laborat. of chem. hyg., school. of hyg. a. public. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, $S. 313—321. 1922. 

Die Verff. haben gelegentlich Augenveränderungen bei Ratten beobachtet, die in 
ihrer Kost an Vitamin A sicher nicht Mangel litten. Eine Zusammenstellung der Kost- 
formen, bei denen Xerophthalmie vorkam oder nicht, läßt erkennen, daß es die sind, 
in denen der Salzgehalt groß ist und unter diesen wiederum diejenigen, bei denen 
ein hoher Gehalt an Cl (oder Na?) im Vordergrund steht. Dem äußeren Anschein nach 
‚unterscheidet sich die neu beschriebene Form der Xerophthalmie nicht von der be- 
kannten, auf Mangel an Vitamin A beruhenden. Die Untersuchungen sind nicht 
abgeschlossen, werden aber in den Hauptzügen jetzt schon mitgeteilt, um andere 
Forscher vor Irrtümern in der Beurteilung des Auftretens von Augenerscheinungen 
im Rattenversuch zu bewahren. Hermann. Wieland (Königsberg i. Pr.). 

Weitbrecht, Elisabeth: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß vita- 
minfreier Kost auf das Blut wachsender Ratten. (Univ.- Kinderklin.,. Freiburg x. B.) 
Arch. f. Kinderheilk. Bd. 71, H. 3, S. 192—208. 1922. 

Im Referat kaum wiederzugeben, weil, wie die Verf. am Schluß der Arbeit sagt, 
„der an sich nicht sehr große Umfang des Materials durch seine möglichst eingehende 
und individuelle Behandlung auszugleichen gesucht wurde“. Versuche an 11 Ratten 
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in fünf Gruppen zu 2—-3 Tieren, die ohne Nahrung, bei gewöhnlicher, bei künstlich 
zusammengesetzter vitaminfreier Kost mit und ohne Fett gehalten wurden; bei den 
letzteren Tieren hat sich noch eine Unterteilung nach dem Lebensalter als erforderlich 
erwiesen. Bei den vitaminfrei ernährten und den Hungertieren tritt infolge mangelnder 
Funktion des Iymphatischen Apparats eine Abnahme der weißen Blutzellen ein; die 
Veränderungen im Erythrocytengehalt (‚im roten Blutbild‘“!) sind nicht eindeutig. 
Auffällig ist die Beobachtung, daß die älteren vitaminfrei ernährten Tiere, sowie die 
Ratten mit 4%, Fettzulage (angeblich Olivenöl) kürzer lebten als jüngere Ratten ohne 
Vitamine und ohne Fett. Hermann Wieland (Königsberg). 

Locatelli, Ezio: L’azione dell’estratto autolisato di semi non germinanti nei 
piceioni a dieta avitaminier. (Die Wirkung autolysierter Extrakte nicht keimender 
Samen auf Tauben mit vitaminfreier Nahrung.) (Istit. di fisiol., scuola sup. di med. 
veter., Milano.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, H. 3/4, S. 289-307. 1922. 

Funck hat angegeben, daß die Vitamine vorbeugende und heilende Wirkung bei der Poly- 
neuritis der Vögel haben. Um diese Angabe nachzuprüfen, hat Verf. an Tauben, die mit poliertem 
Reis gefüttert waren, Extrakte von autolysiertem Vollreis verfüttert. Das Vitaminpräparat 
wurde folgendermaßen hergestellt: In einem großen Kolben wurden 250 g zerkleinerter Reis 
mit 1750 ccm Wasser und 0,1 proz. Salzsäure versetzt, mit 20 ccm Toluol überschichtet und 
mit Watte und Pergament verschlossen 10 Tage im Brutschrank belassen. Das strohgelbe 
Filtrat wurde auf ein Zehntel seines Volumens eingeengt. Diese Flüssigkeit mußte die Vitamine 
oder besser Eutonine vollständig enthalten. Es gelang indessen nicht, auch nur eine der behan- 
delten Tauben am Leben zu erhalten oder den Gewichtsverlust zu verhindern oder abzuschwä- 
chen, auch nicht, als die Tiere zwangsweise gefüttert wurden. Dagegen traten niemals Paresen 
oder paralytische Symptome ein, außer kurzen Konvulsionen, die durch Einspritzung des 
Extraktes schnell behoben wurden. Die Lebensdauer war regelmäßig viel länger als bei unbehan- 
delten Tauben, in einem Versuch 3mal größer als bei den Kontrolltieren. Die Lebhaftigkeit 
und der Glanz des Gefieders erhielten sich viel länger, der Widerwillen gegen das Futter trat 
langsamer auf und die Körpertemperatur sank weniger leicht ab. Schmitz (Breslau). 

Euler, H. v.: Über Wirkungsbedingungen von A-Vitaminen. Sonderdr. a. 
Ark. f. kemi, mineral. och geol. Bd. 8, Nr. 19, $. 110. 1922. 

Zusammenstellung einer Reihe, z. T. noch nicht abgeschlossener Untersuchungen. 
Aus täglichen Wägungen neugeborener Mäuse (27 Tiere) wird die Wachstumskurve 
dieser Tierart konstruiert; dabei ergibt sich, daß etwa 1/, der Tiere von der mittleren 
Kurvenschar mehr oder weniger stark abweicht, also — oft zusammen mit dem ganzen 
Wurf — für Fütterungsversuche ausfällt. Verf. macht keine Angabe, warum er an 
Stelle der gut studierten und für solche Versuche bewährten Ratte die Maus einzu- 
führen sucht. — Versuche, von Vitamin A die kleinste, eben noch wirksame Menge, 
das Gebiet, in dem zwischen A-Zufuhr und Gewichtszunahme Parallelität herzscht, 
und den oberen Grenzwert, oberhalb dessen eine Steigerung der Vitaminzufuhr keine 
weitere Besserung bringt, zu finden, haben, soweit es sich aus den spärlichen Ver- 
suchen beurteilen läßt, nur zeigen können, daß Steigerung der Vitaminzufuhr (Phos- 
phatidfraktion aus Mohrrüben; Butteröl) eine Steigerung der Gewichtszunahme be- 
wirkt. Die besonders günstige Wirkung einer Kombination beider Vitaminquellen 
könnte darauf hindeuten, daß an der Wirkung des Vitamins A mehrere Komponenten 
beteiligt sind. — Aus einer weiteren, ebenfalls nicht abgeschlossenen Versuchsreihe 
scheint hervorzugehen, daß diskontinuierlich (nur jeden anderen Tag) beigebrachtes 
Vitamin besser verwertet wird. — Durch Kuhmilch wird die Zuckergärung mit aus- 
gewaschener Hefe aktiviert; durch Erhitzen der Milch auf 80° wird die Wirksamkeit 
der Milch bedeutend erniedrigt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Euler, H. v.: Versuche mit A- Vitaminen aus Möhren. Sonderdr. a. Ark. f. 
kemi, mineral. och geol. Bd. 8, Nr. 18, $. 1—7. 1922. 

Kurze Mitteilung von Versuchen an 40 jungen Mäusen im Alter von etwa 23 Tagen. 
Zu einer Grundkost aus Casein 20 Teile, Reisstärke 50 Teile, Erdnußöl 15 Teile, Trocken- 
hefe (2 Tage bei 105° gehalten) 2 Teile und Salzmischung 5 Teile werden durch Benzol- 
extraktion aus Möhren erhaltene Substanzen und Fraktionen dann zugesetzt, wenn 
eine erhebliche Gewichtsverminderung aufgetreten war. Die größte Wirksamkeit 
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hatte der Rückstand des Benzolextrakts selbst (5%); unwirksam waren Phytosterin 
aus Möhren vom Schm. P. 136,5° (5%) und dasselbe -+ 1 Teil Daucosterin, ein früher 
von v. Euler aus der Möhre isoliertes Sterin von der Zusammensetzung 0,,H,,0%. 
Wenig wirksam war ein Phosphatidgemisch aus Möhren (5%); dagegen zeigten die 
Tiere nach Zulage von 5% Phosphatidgemisch -+ 4%, Phytosterin -- 1% Daueosterin 
eine beträchtliche Gewichtszunahme. Die Annahme, daß das Vitamin A sich aus einem 
sterinartigen und einem phosphatidartigen Stoff zusammensetzt, wird durch einen 
weiteren Versuch erschüttert, in dem die Mäuse auch nach Zulage von 1% Zymo- 
phosphat zur Grundkost zu wachsen beginnen. Herman Wieland (Königsbeıg). 

Artom, Camillo: ‘Sulle attivitä enzimatiche dell’ apparato digerente nell’ 
avitaminosi. (Über die Wirksamkeit der Enzyme des Verdauung:apparats bei Avi- 
taminose.) [Zstit. di fisvol. sperim., univ., Messina.] Arch. difarmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 33, H. 7, 8. 127—128, H. 9, S. 129—132, H. 10, S. 145—160 u. H. 11, 
S. 161—165. 1922. 

Sechs Tauben werden solange mit geschliffenem Reis gefüttert, bis ernste nervöse Er- 
scheinungen auftreten, und dann durch Entbluten getötet. Das Pankreas und die Schleimhaut 
eines 1I—12 cm langen Dünndarmstücks werden sorgfältig gewogen (keine Trockengewichts- 
bestimmung!), zerschnitten, mit Glassand zerrieben und 2 Stunden lang mit physiologischer 
Kochsalzlösung ausgezogen, so daß 5-, bei der Darmschleimhaut 10 proz. Extrakte gewonnen 
werden. Nach Filtration durch Gaze wird geprüft auf Lipase (Mandelöl, Titration gegen 
Phenolphthalein), Amylase (lösliche Stärke, Reduktion nach Lehmann - Embden), Trypsin 
(Wittepepton; Formoltitration nach Sörensen); bei Darmschleimhaut auf Invertase (Rohr- 
zucker; Reduktion) und Erepsin (Wittepepton; Formoltitration); Konservierung mit Thymol. 
Vier normal ernährte und vier ausgehungerte, vor dem Tod stehende Tauben dienten zum 
Vergleich. 

Wenn auch einzelne Werte herausfallen, so hat sich doch im ganzen ergeben, 
daß im Zustand der Avitaminose die enzymatische Wirksamkeit der Extrakte nicht 
nur nicht vermindert, sondern deutlich erhöht ist. Diese Befunde bilden eine gewisse 
Bestätigung der Versuche von Tiger und Simonnet (diese Ber. 13, 190), die auch 
keine wesentliche Verminderung der enzymatischen Wirksamkeit des Pankreas bei 
avitaminotischen Tauben erkennen lassen. Hermann Wieland (Königsberg). 


MetClendon, J. F.: Caleium phosphate metabolism in the diagnosis of rickets. 
(Caleiumphosphat-Stoffwechsel bei der Diagnose der Rachitis.) (Laborat. of physiol. 
chem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 
8. 373—379. 1922. 

In dreitägigen Stoffwechselversuchen an Ratten wird das Verhältnis von retiniertem 
Phosphor zu retiniertem Ca bestimmt und wenn der Quotient P/Ca kleiner als der im Skelett 
sich findende ist, so spricht das für Veränderungen in der Skelettzusammensetzung. Aus der 
täglichen Gewichtszunahme und dem P-Ansatz wird höchst kompliziert ein „rachitischer In- 
dex‘‘ errechnet, der erlauben soll, festzustellen, ob bei den Tieren sich Rachitis entwickelt. 
Um Rachitis bei Tieren, die im Gewicht abnehmen, zu verhindern, genügen 0,12% P in der 
Nahrung, wenn die Tiere aber normal wachsen, sind mehr als 0,4% P erforderlich. Aron. 


Beeler, Carol, Albert W. Bryan, Edward P. Catheart and Reginald Fitz: An 
improved alimentary glucose tolerance test. (Eine verbesserte Zuckertoleranzprobe.) 
Journ. of metabolie research Bd. 1, Nr. 4, S. 549-563. 1922. 

Die Zuckertoleranzprobe, wie sie gegenwärtig angewandt wird, unterliegt offensichtlichen 
Fehlerquellen, von denen die individuell sehr wechselnde Absorption des Zuckers im Magen 
und Darm die größte ist. Unter entsprechenden Versuchsanordnungen ließ sich feststellen, daß 
im allgemeinen eine lOproz. Glucoselösung schneller resorbiert wird als eine stärkere oder 
schwächere. Die Hyperglykämie überdauert, wie weitere Versuche zeigten, bei größerer 
Schädigung der Toleranz die Absorptionszeit. Es wird deshalb empfohlen, morgens nüchtern. 
eine bestimmte Menge Glucose in 20 proz. Lösung zu geben und nach einer Stunde den Magen 
zu entleeren, um die absorbierte Zuckermenge bestimmen zu können. Blutzucker und Hämo- 
globin werden zu Beginn der Probe, nach einer Stunde und später bestimmt. Die Hämoglobin- 
bestimmungen dienen zur Ausschaltung der durch Blutverdünnung bedingten Fehler in der 
Blutzuckerbestimmung. Um die Zuckerkurve mehrerer Kranken mit verschiedener Zucker- 
absorption miteinander vergleichen zu können, werden die Blutzuckerwerte so umgerechnet, 
als ob 0,8g Zucker pro Kilogramm Körpergewicht in einer Stunde resorbiert worden wären, 

van Rey (Aachen). 
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Wilder, Russell M. and Malcolm D. Winter: The threshold of ketogenesis.  . 
(Der Schwellenwert der Ketogenese.) (Div. of med., Mayo clin., Rochesier.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, S. 393—401. 1922. 

Bei einem Mißverhältnis der ketogenen und der antiketogenen Bestandteile in. 
der Nahrung kommt es zu einer Ausscheidung von Acetonkörpern. Viele Forscher 
haben sich bemüht, den Punkt festzulegen, bei dem die ersten Spuren der Aceton- 
körper auftreten. Nach Shaffer soll die Grenze bei dem Verhältnis Acetessigsäure 
zu Traubenzucker =2:1 Mol. liegen, während nach Woodyett für jedes Molekül 
Acetessigsäure 1 Mol. Traubenzucker vorhanden sein muß, um die vollständige Oxy- 
dation zu ermöglichen. Verff. hatten Gelegenheit, eine Reihe von Patienten zu beob- 
achten, die eine sehr fettreiche Diät erhielten, so daß das Verhältnis ketogene : anti- 
ketogene Substanz wesentlich höher als 1 war. Meßbare Acetonkörperausscheidung 
trat nicht auf. Die Patienten erhielten nicht mehr als die übliche Calorienzahl und 
1 g Protein pro Kilogramm Körpergewicht. Es stellte sich aber heraus, daß die Zu- 
sammensetzung der Nahrung nicht immer die gleiche ist, wie die des verbrennenden 
Gemisches und es wurde daher versucht, dieses näher zu bestimmen. 

Der Grundumsatz wurde bestimmt und für die spezifisch-dynamische Energie der Nah- 
rung und die Bewegungen der bettlägerigen Pat. um 20% seines Wertes erhöht. Der Eiweiß- 
abbau wurde an der N-Ausscheidung gemessen und mit 26,51 Cal. für jedes Gramm N in An- 
rechnung gebracht. Bei niedrigen Kohlenhydratgaben darf man annehmen, daß dieses völlig 
verbrannt wird (60 g). Die Calorien aus Fett wurden als Differenz der Gesamtmenge und der 
Summe von Eiweiß- und Kohlenhydrat gefunden. Aus diesen Zahlen wurde das Verhältnis der 
ketogenen zu den antoketogenen Substanzen berechne . Die Versuche wurden an 16 Personen 
ausgeführt, von denen drei Epilektiker waren, aber keine störenden Erscheinungen zeigten. 
Die Kost bestand aus Reis, Sojabrot, Butter und Sahne. Verff. machen die Annahme, daß bei 
der geringen Kohlenhydratzufuhr die Glykogendepots des Körpers geschont werden. 

Unter dieser und den schon erwähnten Voraussetzungen wurde das Verhältnis 
der ketogenen zu den antiketogenen Substanzen, bei dem die ersten Spuren von Aceton- 
körpern im Harn auftraten =2 :1 gefunden. Bei gleichzeitigem Vorliegen von In- 
fektionskrankheiten reichte allerdings schon ein niedrigeres Verhältnis aus, Acetonurie 
hervorzurufen. Man wird sich also bei der Aufstellung von Kostformen für Diabetiker 
von dem genannten Verhältnis genügend weit entfernt halten müssen. Schmitz. 

Carrasco-Formiguera, R.: The production of adrenal discharge by pigüre.. 
(Die Steigerung der Nebenniereninkretion durch den Zuckerstich.) (Laborat. of physiol., 
Harvard med. school., Cambridge U. 8. A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 
S. 254—271. 1922. ' 

Die Theorie, daß der Zuckerstich durch nervösen Reiz über den Splanchnicus: 
eine erhöhte Inkretion der Nebennieren und dadurch Glykosurie bewirkt, ist durch 
zahlreiche Versuche gestützt, doch nicht scharf bewiesen. Zur Ausfüllung dieser Lücke 
sollen Versuche dienen, die nach der Methode von Cannon und Rapport (vgl. diese 
Berichte 12, 262) an der Katze mit entnervtem Herzen ausgeführt werden. Stiche an 
verschiedenen Stellen des Bodens des IV. Ventrikels bewirken bei dieser Versuchs- 
anordnung Blutdrucksteigerung und Herzfrequenzerhöhung. Da nach früheren Be- 
funden auch ein direkt zur Leber geleiteter Splanchnicusreiz das entnervte Herz beein- 
flussen kann, wurde der Versuch nach Durchtrennung der Lebernerven wiederholt, 
bewirkte aber ebenfalls Erhöhung von Blutdruck und Herzfrequenz. Indessen blieb 
die Blutdruckwirkung auch öfters aus. Nach Durchtrennung der Lebernerven und 
gleichzeitiger Exstirpation der einen, Abbinden der anderen Nebenniere bleibt diese 

“ Wirkung des Zuckerstichs ganz aus. Klemmt man nach Durchtrennung der Leber- 
nerven die Nebennierenvenen ab, dann bleibt der Zuckerstich ohne Wirkung. Die 
Wirkung tritt ein, sowie man die Abklemmung öffnet. Durch Abklemmen der Neben- 
nierenvenen sinkt die Herzfrequenz; nach Aufheben der Abklemmung tritt eine Er- 
höhung der Frequenz ein, die nur von kurzer Dauer ist. Wird während der Abklem- 
mung der Zuckerstich ausgeführt, dann fällt die Frequenzsteigerung nach Aufhebung 
der Abklemmung erheblich stärker aus und ist von längerer Dauer. Aus allen diesen, 
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Versuchen glaubt Verf. den zwingenden Schluß ziehen zu können, daß der Zucker- 
stich eine Steigerung der Inkretion der Nebennieren bewirkt, wobei in erster Linie 
an Adrenalin zu denken‘ist. Für weitere Schlüsse auf die Entstehung von Hyperglykämie 
und Glykosurie ist indessen Vorsicht geboten. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Joergensen, Stefan et Tage Plum: Diagnostie difförentiel des glycosuries 
benignes et du diabete sucre, A l’aide d’injeetions intraveineuses de glucose. 
(Differentialdiagnose der gutartigen Glucosurien und des Diabetes mit Hilfe von 
Traubenzuckerinjektionen.) (Kommunehosp., sect. II, Dr. H.-J. Bing, Copenhague.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 25, 8. 455—458. 1922. 

Da die Zuckerbelastungsproben mit oraler Verabreichung wegen der Unberechenbarkeit 
der Resorption keine ganz klaren Bilder geben, versuchen Verff., welche Wirkung die intra- 
venöse Einspritzung von 20 g Glucose in 60 ccm Wasser bei normalen Individuen und Patienten 
mit gutartigen Glucosurien oder mit Diabetes ausübt. Es zeigte sich, daß bei Normalen eine 
Steigerung von höchstens 0,06% über das Anfangsniveau stattfindet und daß bei gutartigen 
Glucosurien diese Zahl nicht überschritten wird. Bei Diabetikern waren dagegen die Ausschläge 
viel größer. Die Gipfelpunkte der Kurven schwanken sehr. Die Patienten kamen meist zur 
Untersuchung, wenn der Nüchternwert ungefähr normal war. Nach der Injektion stieg der 
Zucker sehr schnell an, im Tempo waren kaum Unterschiede zwischen Normalen und Diabe- 
tikern. Auch die Ausscheidung des Zuckers geht zunächst bei beiden Kategorien mit der glei- 
chen Geschwindigkeit vor sich, erst in der zweiten Hälfte verlängert sich die Kurve der Dia- 
betiker. Die Diabetiker brauchen über 100, die normalen weniger als 90 Minuten, um zum 
Nüchternwert zurückzukehren, Am Tag nach der Injektion wurde dieser unverändert gefunden. 
3 Knaben von 11,12und 13 Jahren mit 30,32 und 45 kg Gewicht gaben ganz gleichartige 
Kurven, so daß man die Zuckermengen nicht nach dem Körpergewicht abzustufen braucht. 
3 renale Glycosurien und eine alimentäre gaben ganz normale Kurven. Die 3ersten kehrten 
in 31, 50 und 54 Minuten zum Ausgangswert zurück, während der letzte einmal 48, das andere 
Mal 82 Minuten brauchte. Schmitz (Breslau). 

Mann, Frank C. and Alfred S. Giordano: The bile factor in pancreatitis. 
(Der Gallenfaktor bei Pankreatitis.) (Di. of exp. surg. a. pathol., uni. of Minnesota, 
Rochester.) Proc. ot the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, 8. 353—8355. 1922. 

Es sind zwei Wege denkbar, auf denen es zu einem Eintritt von Galle in das Pankreas 
kommen könnte. Der eine, Verschluß der gemeinsamen Ausmündung des Gallen- und Pan- 
kreasganges und eine daraus entspringende Vereinigung beider Gänge, ist beim Menschen 
wegen der speziellen anatomischen Verhältnisse unwahrscheinlich. Der andere Fall, Kontrak- 
tion des Spincter der gemeinsamen Mündung, muß beim Menschen zu einem Verschluß beider 
Gänge und nicht zu einer Vereinigung in der Längsrichtung führen. Der Druck, unter dem 
Galle in das Pankreas eingepreßt werden könnte, kann nur sehr niedrig sein. Einspritzung von 
Galle unter den physiologisch möglichen Drucken führt zwar manchmal zu deutlichen Schädi- 
gungen des Pankreas, jedoch nie zu den typischen, hämorrhagischen Entzündungen. Unter- 
bindung des gemeinsamen Gallenganges bei Ziegen führt nicht zu einer Pankreatitis. Man 
hat Galle im Pankreasausführungsgang gefunden, ohne daß eine Pankreatitis bestanden hätte. 
Die Ursache der Erkrankung muß auf anderem Gebiet gesucht werden. Schmitz (Breslau). 

Brugsch, Theodor und Julius Rother: Die Rolle der Galle im Harnsäurestoff- 
wechsel. (Vorl. Mitt.) (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 30, 8. 1495—1496. 1922. 

Der endogene und exogene Purinstoffwechsel ist bisher lediglich an der Harnsäure- 
und Purinbasenausscheidung im Urin verfolgt worden. Bei peroraler Purinkörper- 
zufuhr hat sich dabei stets ein Manko ergeben, das durch Urikolyse zu erklären ver- 
sucht wurde. Es zeigte sich nun, daß mit der Galle eine große Menge Harnsäure aus- 
geschieden wird, die als enterotropische Harnsäure gegenüber der urotropischen be- 
zeichnet wird. Diese enterotropische Harnsäureausscheidung ist geeignet, das Defizit 
der exogenen Harnsäureausscheidung zu erklären. Dresel (Berlin). 

Naunyn, B.: Weiteres über den Umbau der Gallensteine. Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 98, H. 1/3, S. 115—139. 1922. 

Vgl. diese Berichte 8, 273. 

In 16 Absätzen, welche in den Einzelheiten nicht kurz wiedergegeben werden 
können, nimmt Naunyn neuerdings Stellung zum Gallensteinproblem. Kolloidale 
Eigenschaften und Diffusionsströme der Gallensteine sind für ihren Umbau von größter 
Wichtigkeit. Liesegangsche Niederschlagsringe in Gallensteinen weisen auf deren 
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kolloidale Natur hin; die Gallensteine sind in hohem Maße plastisch, was sich auch an 
alten Choleste instrukturen noch deutlich erkennen läßt. Wahrscheinlich macht das 
Cholesterin selbst kolloidale Eigenschaften im Gallenstein geltend. Der Umbau der 
Gallensteine stellt eine fortgesetzte Cholesterinisierung unter Verdrängung von Gallen- 
farbstoffkalk dar. Chemische Umsetzungen als Ursache dieser Stoffbewegung ließen 
sich nicht nachweisen. Bilirubinkalkmassen der Bildungszentren werden durch Dif- 
fusionsströme abtransportiert; sie geraten dabei.in Lösung und werden alsbald wieder 
in Ringen niedergeschlagen. Auch in Sphärolithen und als freie Bildungen im Stein- 
körper finden sich Liesegangsche Niederschlagslinien. Vor Verwechslung Liese- 
gangscher Niederschlagsringsysteme mit Resten von Schalenschichten, welche zwischen 
durchbrechenden Cholesterinkeilen bestehen bleiben, muß gewarnt werden. Abgesehen 
von diesen Niederschlagsringen bemerkt man in Sphärolithen sekundäre Lamel- 
lierungserscheinungen der Schale, welche vielleicht durch chemisch differente Nieder- 
schläge hervorgerufen sind. An homogenen, breiweichen Steinkörpern treten als erste 
Äußerung von Strukturbildung Segmentsysteme Liesegangscher Niederschlagsringe 
auf. Die Schale der Blasengallensteine zeigt meist deutliche Anlagerungs- oder An- 
bildungsschichten oder -lagen. Sekundäre "Schichtung erfolgt durch Differenzierung 
im Magma und durch innere Lamellierung (Ausflockung von Cholesterin und flächen- 
hafte Ausbreitung durch Oberflächenwirkung). Es gibt auch eine vom Steinkörper 
ausgehende, innere Schichtenbildung, die durch Niederschlagsbildungen nach Art 
Liesegangscher Ringe in kolloiden Medien zustande kommen mag. Vielleicht spielt 
hier auch Druckwirkung mit. Bedeutsam für den Umbau der Gallensteine kann auch 
der zentrale Hohlraum des Steins werden (Flüssigkeitsfüllung der Hohlräume, Sprengung 
der Hohlräume oder Vernarbung derselben); die sprengende Kraft dürfte in Quellung 
des Hohlrauminhalts zu suchen sein. @. B. Gruber (Mainz)., 

Salkowski, E.: Einige Bemerkungen zu der Mitteilung von 6. Pfeffer: „Über 
Anwendung von Desoxychol-Säure bei Gallensteinerkrankungen.‘““ Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 27, S. 1368. 1922. 

Verf. hat festgestellt, daß die Desoxycholsäure sich an der Bildung von Gallensteinen 
beteiligen kann. Es ist also nicht zweckmäßig, die Säure als Cholagogum zu benutzen, wie das 
die Firma Riedel vorgeschlagen hat. Die Galle ist ein kompliziertes Gemisch von Stoffen, 
die sich gegenseitig in einem Lösungsgleichgewicht halten. Schon geringe Störungen können 
zur Ausscheidung irgendeines dieser Stoffe und damit zur Bildung von Gallensteinen Veran- 
lassung geben. Schmitz (Breslau). 

Smith, Arthur H., Harry J. Deuel jr., Leah Ascham and Florence B. Seibert: 
Yeast therapy and urie acid exeretion. (Hefetherapie und Harnsäureausscheidung.) 
(Sheffield laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Journ. of laborat. a. clin. 
m.d. Bd. 7, Nr. 8, S. 473—476. 1922. 

Bäckerhefe in therapeutischer Dosis (3 kleine Cakes entsprechend ca. 12,5 g feste 
Substanz) und selbst in größeren Gaben (bis zur Sfachen Menge) bewirkt keine nach- 
weisbare Steigerung der Harnsäureausscheidung. Im Stuhl erscheinen lebende Hefe- 
zellen in großer Zahl, sie verschwinden aber wieder sofort nach dem Aussetzen der 
Medikation. Otto Neubauer (München), 

Falta, W. und F. Högler: Über das Auftreten der Aldehyd-Reaktion im Harn 
nach peroraler Zufuhr von Chlorophyll. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 27, S. 1357. 1922 

Bei Pat. mit Leberschädigungen tritt nach Darreichung von 3 g Fel tauri depurat. siecum 
eine positive Aldehydreaktion im Harn auf, wie außer den Verff. auch Landsberg feststellte. 
Die entgegengesetzten Resultate von Matthes, Lepehne und Retzlaff erklären sich wohl 
aus Unterschieden in der bisher noch nicht genauer beschriebenen Technik. Ähnliche Er- 
scheinungen lassen sich nun auch durch orale Zufuhr von ca. 45 ccm der 15 proz. Chlorophyll- 
lösung von Schütz auslösen. Die Aldehydreaktion im Harn blieb danach bei Lebergesunden 
stets negativ, trat dagegen bei Pat. mit Lebereirrhose, Chloroformschädigung, Alkoholintoxi- 
kation, Röntgenkater regelmäßig etwa 4 Stunden nach der Eingabe auf. Auch die Gallenreak- 
tion im Harn war positiv. Man kann sich vorstellen, daß das Chlorophyll ebenso wie das Häma- 
tin durch bakterielle Reduktionsprozesse im Darm in eine urobilinogenähnliche Substanz um- 
gewandelt wird. Schmitz (Breslau). 
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Schmidt, Carl L. A. and Guy W. Clark: The fate of certain sulfur compounds 
when ied to the dog. (Das Schicksal gewisser schwefelhaltiger Körper nach der Ver- 
fütterung an Hunde.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., uni. of California, Berkeley.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 1, 8. 193—207. 1922. 

Die Hunde (12—14 ks Körpergewicht) erhalten eiweißarmes Futter; sie werden 
alle 24 Stunden katheterisiert. S nach Folin-Denis, NH,—NnachvanSlyke. Es 
wurden verfüttert (die Zahlen sind die Substanzmengen in Gramm): 1. Taurin (5,85 
bis 6,0) wurde unverändert ausgeschieden; keine Bildung von Taurocarbaminsäure 
wie Salkowski angibt. S wurde nicht oxydiert. 2. a-Amino-ß-Sulfopropionsäure, 
(CH, : SO,H - CH- NH, : COOH): wird desaminiert, der Rest des Moleküls wird un- 
verändert ausgeschieden (6,7—7,0—5,8 g verfüttert). 3. CH,OH - CH,SO,H Isäthion- 
säure (3,7—2,8—8,2—5,5 g) erhöht die Ausscheidung des anorganischen S nicht. 
4. Taurocholsäure (7,0) wird nicht als solche ausgeschieden; Pettenkofers Reaktion 
ist im Harn negativ. 5. Cystin (dreimal 7,5.2, dann 7,0 und 8,7 g): Vermehrung des 
ausgeschiedenen anorganischen S bis zu 30%; in einem Falle wurde die Hälfte des 
verfütterten Cystins wieder als solches aus dem Harn isoliert (nach Gaskell). Die 
Desaminierung geht der Oxydation zu SO, im Organismus voraus. 6. Na,S,0, (2,0 
und 1,0g), Na,SO, (1,5 g) erscheinen zu 77—92% als SO, im Harn. Kapfhammer. 

Krauss, Erich: Der Stoffwechsel beim Tetanus. (II. med. Klin., Univ. München.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 27, 8. 1354—1357. 1922. 

In einem Falle von Spättetanus, der 5 Jahre nach einer Granatsplitterverletzung am rechten 
Oberschenkel aufgetreten war und der erst ausheilte, als der Granatsplitter und das umgebende 
Narbengewebe operativ entfernt worden war, wurde der Stoffwechsel während der Erkrankung 
und nach der Heilung verfolgt. Es zeigte sich, daß der Tetanus zu einer Erhöhung des Stickstoff- 
minimums und zu einer vermehrten Kreatininausscheidung führt, während die vergrößerte Aus- 
scheidung von Ammoniak und Harnsäure nicht so stark hervortrat. Dresel (Berlin). 


Morhardt, P.-E.: Le climat d’altitude et les effets physiologiques de la perte 
de ealorique. (Das Höhenklima und die physiologischen Wirkungen des Calorien- 
verlustes.) Rev. de la tubereul. Bd. 3, Nr. 3, S. 251—266. 1922. 

.. Nach kurzer Zusammenstellung der klimatischen Faktoren des Hochgebirges — 
niedriger Luftdruck, Verminderung des Sauerstoffgehaltes der Luft, Radioaktivität, 
ultraviolette Strahlen, Trockenheit der Luft — bestreitet Morhardt die Legende von 
der Erkältungsgefahr für die Schnupfen- und Bronchitisleute und ergeht sich des 
längeren über die schlechten Einwirkungen der Hitze in warmen Klimaten (Sonnen- 
stich, Sommersterblichkeit der Säuglinge, soziale Verhältnisse daselbst — größere 
industrielle und Arbeitsbetätigung im allgemeinen in östlichen und nördlicheren, 
kühleren Gegenden) und über das Wohlbefinden und das Verhalten der Körperfunk- 
tionen in bezug auf die Wärmeverhältnisse. Nach ihm ist die Hochgebirgskur eine 
Kältekur. Sie erlaubt dem Organismus die überschüssig produzierten Calorien mit 
Leichtigkeit zu eliminieren; sie geht darauf aus, den Temperaturabfall zwischen dem 
„Boiler‘‘ (Leber und Muskeln) und dem ‚Kondensor“ (Schleimhaut der Respirations- 
wege und Haut) zu vergrößern; sie bewirkt vollkommenere Verbrennungsprozesse und 
vermindert die Verluste — sie ist in erster Linie deshalb eine Entgiftungskur. 
Amrein. (Arosa). , 

Siebert, Werner: Beobachtungen und Untersuchungen am schweißlosen Indi- 
viduum. (I. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 94, H. 4/6, 
8..317—8330. 1922. 

Nach kurzer Literaturübersicht über die verschiedenen Ursachen einer Unter- bzw. Afunk- 
tion der Schweißdrüsen, berichtet Verf. ausführlicher über einige von verschiedenen Autoren 
beschriebenen Erkrankungen von Anhidrosis infolge von Entwicklungsstörungen. Ebenfalls 
als Entwicklungsstörung aufzufassen ist ein Fall von Anhidrosis bei einem 18jährigen Mädchen, 
den Verf. selbst beobachtet hat. Aus der sehr ausführlichen Krankengeschichte ist folgendes 
zu erwähnen. Vater an Paralyse gestorben. Bei der Patientin WaR. stark positiv. Sie ist 
von jeher unfähig zu speien, zu weinen und zu schwitzen. In Übereinstimmung damit gelingt 
es der Patientin nur mit vieler Mühe, eine ganz geringe Menge klebrigen, dicken Speichels 
zu produzieren; ihr Conjunctivalsack enthält nur wenig Tränenflüssigkeit; Schweißsekretion 
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fehlt vollkommen; sie tritt auch weder nach Pilocarpininjektion noch im Heißluftkasten auf. 
Körpertemperatur steigt in letzterem auf 40° rectal. Histologische Untersuchung einer Probe- 
excision aus der Achselhöhle ergibt Hyperkeratose der Ausführungsgänge der Schweißdrüsen. 
Erkrankungen des animalen sowohl wie des zentralen Nervensystems fehlen. Pharmakologische 
Prüfung ergibt nichts Krankhaftes. Auch innersekretorische Störungen sind nicht nachzu- 
weisen. Verf. vertritt daher die Auffassung, daß es sich um einen während des Fötallebens 
gesetzte Keimschädigung des Ektoderms handelt, die die ektodermal gebildeten Schweiß-, 
Speichel- und Tränendrüsen befallen hat. Ein Zusammenhang mit der Lues ist möglich, aber 
nicht sicher nachweisbar. R. Meyer-Bisch (Göttingen). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. 

Koennecke, Walter und Herm. Meyer: Röntgenuntersuchungen über den Einfluß 
von Vagus und Sympathicus auf Magen und Darm. (Chirurg. Umiv.-Klin., Göttingen.) 
Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 35, H. 3, S. 297—323. 1922. 

167 Röntgenuntersuchungen an 19 Hunden, ausgeführt unter gewissenhafter 
Beachtung möglichst gleicher, physiologischer Versuchsbedingungen und sehr vor- 
sichtiger Auswertung der Versuchsergebnisse unter Berücksichtigung der weitgehenden 
von den Autoren in Vorversuchen festgestellten breiten physiologischen Schwankungen 
der Magen-Darmtätigkeit. Die Ausschaltung des Vagus, Splanchnicus major oder 
Plexus coeliacus verursacht Störungen von seiten des Magens und des Dünndarms, 
und zwar überwiegt am Magen der Einfluß des Vagus, am Dünndarm der des Sympa- 
thieus. Eine Störung der Dickdarmfunktion war nicht nachweisbar. Vagotomie be- 
dingt eine Tonusherabsetzung, Splanchnikotomie eine Tonussteigerung, Exstirpation 
des Plexus coeliacus eine Hypermotilität. Injektion von Reizstoffen in die Ganglia 
coeliaca hatte keine nachweisbaren Folgen. Die röntgenologischen Dauerstörungen der 
Magen-Darmtätigkeit nach Ausfall von Vagus oder Splanchnicus sind relativ gering- 
fügig, der Ausfall des Plexus coeliacus dagegen verursacht schwere Veränderungen. 

R. Unger (Lübeck). 

Mengert, Emil: Untersuchungen über den Fermentgehalt des Säuglingsmagens. 
(Kinderklin., Uniw., Leiden.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 33, H.1/2, S. 85—95. 1922. 

Das Mengenverhältnis von Lab zu Pepsin ist beim Säugling stets genau das gleiche 
wie beim Erwachsenen. Der funktionelle Unterschied der Magensäfte als Lab und 
Pepsin beruht nur auf der verschiedenen Acidität beim Säugling und Erwachsenen. 
Dies gleiche Ferment, welches bei pH des Säuglingssaftes als Lab wirkt, wirkt bei der 
des normalen Saftes Erwachsener als Pepsin. Veränderungen des Pepsingehaltes gehen 
stets parallel den Veränderungen des Labgehaltes; beide Fermente sind höchstwahr- 
scheinlich identisch. Man wird in Zukunft lediglich mit der viel feineren und ge- 
naueren Labbestimmung auskommen können, wenn es sich darum handelt, den Ferment- 
gehalt des Magens zu bestimmen. Bei chronisch ernährungsgestörten Kindern wurde 
eine mit der Schwere der Erkrankung parallel gehende, auffallend starke Herabsetzung 
des Fermentgehaltes festgestellt. Auch bei akuten Ernährungsstörungen und Infekten 
fand sich eine Herabsetzung des Fermentgehaltes. Aron (Breslau). 

Kahn, Walther: Weitere Mitteilungen über die Dauer der Darmpassage im 
Säuglingsalter. (Städt. Krankenanst. u. Säuglingsheim, Dortmund.) Zeitschr. £. Kinder- 


heilk. Bd. 33, H. 1/2, S. 48-54. 1922. 

Die Dauer der Darmpassage betrug bei Frühgeburten etwa 12 Stunden; sie ist gleich- 
mäßiger als bei rechtzeitig geborenen Säuglingen. Bei dyspeptischen Säuglingen werden 
kürzere Passagezeiten (6—10 Stunden) als in der Norm gefunden; die Dünndarmpassage dauert 
dabei etwa 31/, Stunden (gegen 7—8 in der Norm); erheblich verkürzt ist die Diekdarmpassage, 
die 2—5 Stunden dauert. Dyspepsien mit längerer Durchgangsdauer sind durch eine Ver- 
zögerung der Rectumentleerung zu erklären. Aron (Breslau). 


Heller, O.: Über Eiweißverdauung beim Säugling. (Kinderklin., Heidelberg.) 
Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 98, 3. Folge Bd, 48, H. 3/4, 8. 129—140. 1922. 


Im oberen Dünndarm herrscht bei Säuglingen und jungen Hunden eine saure Reaktion, 
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nur wenn reichlich pufferndes Eiweiß in den Dünndarm übertritt, fehlt sie. Nahrungen, die 
reichlich die Magensekretion anregen, also vor allem eiweißreiche Gemische, bewirken eine 
stärkere, eiweißarme Nahrungen eine geringere Acidität des Dünndarmehymus. Die Befunde 
saurer Reaktion im Dünndarm gaben Veranlassung, zu untersuchen, wie sich die Verdauung 
des Milcheiweiß in diesem Falle vollzieht. Es wird gezeigt, daß Pankreatin bei einer p von 
5,0—7,0 koaguliertes Hühnereiweiß kaum zu verdauen vermag, wohl aber bei Gegenwart von 
Galle. Durch Gallezusatz wird die Fällung von Casein wie Laktalbumin nach der sauren Seite 
hin verschoben; die Fällung beginnt bei Gallegegenwart erst bei stärker saurer Reaktion, 
ebenso liegt das Fällungsmaximum bei wesentlich höheren Säuregraden als ohne Gallezusatz. 
Die bei Gegenwart von Galle erzielte Flockung ist bedeutend feiner und zarter als beim Fehlen 
der Galle. Bei saurer Reaktion wird der tryptische Verdauungsvorgang von Casein und Albu- 
laktin durch Galle begünstigt, und bei Anwesenheit von Galle wird noch lebhafte tryptische 
Verdauung in einem Reaktionsbereich festgestellt, in dem sonst keine nennenswerte Verdauung 
stattfinden kann. Fermentüberschüsse vermögen den Nachteil ungünstiger Reaktionsver- 
hältnisse bei der Verdauung (in demselben Maßs wie ein kleiner Gallezusatz) auszugleichen, 
Die Wirkung der Galle beruht nicht auf einer Aktivierung des Fermentes, sondern auf einer 
Beeinflussung des physikalischen Zustandes des Substrates (Dispersitätserhöhung). — Es 
gibt kein absolutes Reaktionsoptimum für das Trypsin. Man kann nur von einer optimalen Re- 
aktion für den tryptischen Verdauungseffekt sprechen, die aber für die einzelnen Eiweißkörper 
bei ganz verschiedenem pa liegen muß. Der beschriebene Galleeffekt hat große Wicktigkeit 
für die Eiweißverdauung im Säuglingsalter. Aron (Breslau). 

Wöringer, Pierre: La perme6abilitö intestinale pour la saccharose. Influence 
de la concentration. (Die Durchgängigkeit des Darms für Saccharose. Einfluß der 
Konzentration.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87. Nr. 23, S. 244—246. 1922. 

Nach früheren Untersuchungen des Verf. soll ein Teil der in den Darm eingeführten 
Saccharose ungespalten in das Blut übergehen, um dann im Harn zu erscheinen. Die 
Menge ist unabhängig von der des aufgenommenen Zuckers und ungefähr konstant, 
wenigstens für jedes einzelne Darmsystem. Sie sinkt jedoch mit der Konzentration 
der einverleibten Zuckerlösungen und ist dieser so genau proportional, daß man die 
Ausscheidung für eine beliebige Konzentration berechnen kann, wenn man die für 
eine bestimmte kennt (vgl. diese Berichte 15, 81). Schmitz (Breslau). 

Le Fövre de Arriec, Marcel: Recherches sur l’aetion de la papaverine sur la 
motilitö intestinale. (Über die Wirkung des Papaverins auf die Darmmotilität.) 
(Inst. de therapeut., univ., Bruselles.) Cpt. rend. des seauces de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 21, S. 94—96. 1922. 

Frühere röntgenologische Versuche (Journ. de phys. et path. gen. 67, 420—436. 
1917) wurden an isolierten Organen fortgesetzt. Isolierte Darmschlingen von Hund 
oder Kaninchen in Tyrode zeigten bei Papaverin 1: 500 bis 1 : 400 000 Tonusab- 
nahme und Verminderung der peristaltischen Bewegungen. Weitere Versuche beschäf- 
tigten sich mit der Wirkung des Papaverins auf die Erzeugung des Darmhormons. 
Es wurde Hunden Papaverin subcutan gegeben; den nach 3—4 Stunden getöteten 
Tieren wurden zwei Darmschlingen entnommen zur Untersuchung und zur Extraktbe- 
reitung. 1. Darmschlingen von Hunden, die mit 1, 5, 10 oder 20mg Papaverin pro 
Kilogramm vorbehandelt waren, wiesen eine beträchtlich schwächere Peristaltik 
auf als die von Kontrollhunden, und der: Tonus ist inkonstant, häufig wechselnd. Nach 
Dosen von 50—100 mg ist der Erfolg umgekehrt, die Schlingen kontrahieren sich ebenso- 
gut oder energischer als Kontrollen. 2. Auf das normale Darmhormon sprechen papa- 
verinisierte Darmschlingen noch an, aber weniger häufig und ausgesprochen als normale. 
Diese Unterschiede sind nur bei schwachen Dosen bemerkbar. 3. Der Extrakt einer 
Darmschlinge von mit schwachen Dosen (1—20mg p. kg.) vorbehandelten Hunden 
setzt regelmäßig die Peristaltik von normalen Schlingen und auch manchmal die 
von papaverinisierten Schlingen herab. Nach starken Dosen (100 mg) wirkt der Extrakt 
in beiden Fällen erregend, aber schwächer als bei direkter Applikation großer Dosen, 
'In vitro vermindert also Papaverin Tonus und Motilität in allen Dosen, In vivo setzt 
es in Dosen von 1—dmg p. kg. Peristaltik und vielleicht den Tonus herab, in großen 
Dosen (50—100 mg) erregt es, einmal direkt durch Plexusweitung, dann indirekt 
durch Vermehrung der Hormonbildung. Külz (Leipzig). 


Dale 
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Robitschek, Walter: Über das Auftreten von Oxyhämoglobin und Hämatopor- 
phyrin in der menschlichen Galle. (Krankenh. Wieden, Wien.) Zeitschr. f. klin. 
Med. Bd. 94, H. 4/6, 8. 331—337. 1922. 

Die normale Galle ist frei von Hämoglobin und seinen eisenhaltigen Abwandlungs- 
produkten, ein Zeichen, daß die Leber nicht mehr Hämoglobin erhält, als sie auf Gallen- 
farbstoff verarbeiten kann. Man kann beim Kaninchen noch Hämoslobinzusätze 
bis zu 0,2 g pro Kilogramm zum Blut machen, ehe eine Ausscheidung unveränderten 
Farbstoffs eintritt. Dasselbe tritt bei der Injektion einer schwach hypertonischen 
Kochsalzlösung ein, die im Prinzip auch ein erhöhtes Hb.-Angebot an die Leber dar- 
stellt. Bei Kaninchen, nicht aber bei Hunden, die mit Anilin, Phenylhydrazin und an- 
deren Bluteiften vergiftet sind, fand Filehne konstant Hb. in der Galle. Anscheinend 
ist das Hb. des Hundes leichter zersetzlich. Beim Menschen liegen nur weniger zu- 
verlässige Untersuchungen an Leichengalle vor, in denen bei Herzfehlern in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle, bei Infektionen immer Hämoglobin gefunden wurde. 
Verf. untersucht Patienten, bei denen wegen Choledochusverschluß eine Drainage 
des Ductus hepaticus angelegt worden war. Hier tritt zunächst immer als Folge des 
chirurgischen Eingriffs Hb. in der Galle auf. Dann kommt eine Zeit, in der der Farb- 
stoff verschwindet, nach einigen Tagen stellte sich regelmäßig wieder Hämoglobin 
ein, das indessen auf eine Lockerung des Drainrohrs zurückgeführt werden konnte. 
In der Hb.-freien Periode ließ sich feststellen, daß Herzfehler oder Infektionen keine 
Bedeutung für das Auftreten von Hb. in der Galle haben, dagegen gelang es in 2 Fällen, 
durch Injektion einer 1,5proz. Kochsalzlösung ein solches hervorzurufen. Diese wirkt 
wohl durch eine Schädigung der Erythrocyten. Ein Zusammenhang zwischen dem 
Auftreten von Hb. und von Hämatoporphyrin scheint nicht zu bestehen. Bei 3 von 14 
untersuchten Patienten, und zwar je einem Fall von Lebercareinom, Choleeystitis 


und Cholelithiasis, wurde Hämatoporphyrin in der Galle gefunden. Da es im Blute 


fehlte, scheint es in der Leber gebildet zu sein. Auch das im Stuhl gefundene Hämato- 
porphyrin scheint aus der Galle zu stammen und mithin in der Leber gebildet zu sein. 
Schmitz (Breslau). 

Hill, Elsie and W. R. Bloor: Fat exceretion. (Die Fettausscheidung.) (Dep. 
of biochem. a. pharmacol., uni. of California, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, 
Nr. 1, 8. 171—178. 1922. 

Das Fett der Faeces wird allgemein wenigstens zum größten Teil für unabsor- 
biertes Nahrungsfett gehalten und man bezeichnet manche Fette mit Rücksicht auf 
das Verhalten der Faeces bei ihrer Verabreichung als gut oder schlecht resorbierbar. 
Diese Auffassung mag annähernd richtig sein, wenn es sich um die Zufuhr sehr großer 


Fettmengen handelt, jedoch hat schon Friedrich Müller auf Grund von Unter- 


suchungen an den Hungerkünstlern Sucei und Breithaupt und von Versuchen am 
Hund den Satz abgeleitet, daß die Aufnahme geringerer Fettmengen den Lipoidgehalt 
der Faeces nur mäßig beeinflußt. Das Fett würde nach dieser Anschauung in der 
Regel durch Exkretion aus der Darmschleimhaut in den Stuhl gelangen. In der 
Tat findet man auch Fett sowohl in Inhalt isolierter Darmschlingen, als auch im Sekret 
Thiryscher Fisteln, und zwar in diesem letzten Fall reichlicher, wenn die Fistel in 
tieferen Darmabschnitten angelegt ist. Ob es sich um eine echte Sekretion oder um 
eine Fettabgabe mit abgestoßenen Epithelien oder Bakterienleibern handelt, ist nicht 
zu entscheiden. Schließlich kommt noch eine selektive Aufsaugung besonders geeig- 
neter Fette aus dem Darmlumen in Betracht. Verff. verfüttern, um die Beziehungen 
des Kotfettes zum Nahrungsfett klarzustellen, an fettfrei emährte Katzen Olivenöl 
und Cocosöl, zwei in ihren Eigenschaften stark voneinander und vom Kotfett ab- 
weichende Substanzen. Dazwischen lagen Perioden mit Fleischzulage und solche ohne 
jede Fettzufuhr. Das Gesamtfett der Faeces schwankte innerhalb jeder der einwöchigen 
Perioden so stark, daß es keinen Sinn hat, Mittelwerte zu berechnen. Im ganzen blieb 
in den fettfreien Perioden die ausgeschiedene Fettmenge hinter der in fettreichen 
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Perioden zurück. Am reichlichsten war die Ausscheidung bei Fleischfütterung, wohl 
wegen der Fetteinschlüsse in Zellen. Die Jodzahl des Kotfettes war am höchsten bei 
Olivenöl, am niedrigsten bei Cocosfett, ohne sich jedoch in dieser Beziehung dem 
verfütterten Material auch nur zu nähern. Auch der Schmelzpunkt des Kotfettes 
wird in mäßigem Umfange von dem der Nahrung beeinflußt. Die älteren Feststellungen, 
nach denen Fett auch unabhängig von der Nahrung im Kot vorkommt, aber in ver- 
gleichsweise mäßigem Umfang von dem Nahrungsfett beeinflußt wird, bestätigt sich 
also. Die Art des Fettes ist weitgehend unabhängig von der des Nahrungsfettes. Die 
Konstanz des Kotfettes ist geeignet, die Anschauung einer Fettsekretion, vielleicht 
durch Abstoßung von Epithelien, zu stützen. Wahrscheinlich entstammt das Kotfett 
verschiedenen Quellen. Schmitz (Breslau). 


Respiration. Blutgase. 


Sheaff, Howard M.: A method for the quantitative estimation of minute 
amounts of gasous oxygen and its application to respiratory air. (Eine Methode 
zur quantitativen Bestimmung sehr kleiner Mengen gasförmigen Sauerstoffs und ihre 
Anwendung auf Atemluft.) (Hull laborat. of pharmacol., univ., Chicago.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 52, Nr. 1, S. 35—50. 1922. 

Die Methoden, welche zur Bestimmung von O, und CO, in der Atemluft gebräuch- 
lich sind, beruhen fast alle auf physikalischer Messung von Volumdifferenzen nach 
Absorption. Die für kleine Gasmengen daraus sich ergebenden großen Fehler vermeidet 
für die CO,-Bestimmung Tashiros Biometer, welches sich zur Messung der CO,- 
Abgabe tierischer und pflanzlicher Gewebe eignet. Die Wichtigkeit einer gleichzeitigen 
Kenntnis des Sauerstoffverbrauches zur Beurteilung der Gewebsatmung ließ Tashiros 
Schüler Adams und Autor eine auf colorimetrischer Bestimmung beruhende Methode 
ausarbeiten, welche Serienbestimmungen mit gleicher Genauigkeit von Mengen von 
1x 10°? om O, gestattet, die unmittelbar mit Tashiros Werten für CO, vergleichbar 
sind. 


Prinzip: 1. Oxydation von Stickoxyd durch Sauerstoff unbekannter Menge in Gegen- 
wart von Natronlauge; 2. colorimetrischer Vergleich des gebildeten Nitrits mit bekannter 
Menge; 3. Ablesung der zugehörigen O,-Menge in Gramm von empirisch geaichter Kurve. 
4 Gefäße, enthaltend n/,-NaOH, NO, H, und Atemluft, sind mit dem Apparat verbunden. 
Dieser ist mittels drahtumwickelter Gummibänder an einem Brett montiert, die einzelnen 
Teile sind durch Druckschlauch verbunden. (Nummern bezeichnen Hähne, Buchstaben 
Glasgefäße und Verbindungsstücke.) A = Reaktionsgefäß für NO und O,, Zuleitung ab- 
gemessenen NO durch in !/,., ccm kalibriertes Verbindungsstück von 2. B = graduierte 1 cem- 
Bürette mit Hg-Gefäß zur Abmessung verdünnter Luft nach A. C = Respirationskammer, 
Größe verstellbar, Maximum 20 ccm, mit Platinelektroden, zur Aufnahme der Versuchs- 
objekte. 10 = Lufteinlaß, 9 = Luftauslaß (zum Spülen). 0 = Reservoir für O, bei Aichung 
des Apparats. F = kalibrierte 3 cem-Bürette, D = 38 cem-haltiges, kalibriertes Gefäß mit 
beweglichem Hg-Gefäß als Teile eines van Slyke-Mikroapparates, zur Verdünnung der Respi- 
rationsluft aus 9, 8, 11, als Vorratsraum und Übergang durch 8, 7 zu E. Dieses dient als Reser- 
voir für verdünnte Luft. Reinigung des Apparats durch Ansaugen von Wasser, Alkohol, Äther 
nacheinander durch 3, 6, 9. Zur Bestimmung wird Luft durch 9 in das zuvor mit Hg gefüllte 
C angesogen, Respirationsluft läßt man durch 10 einperlen. Die O,-Konzentration wird durch 
Verdünnung in # abgemessener Mengen, die in D aus 11 durch H, bewerkstelligt wird, einer 
Konzentration von 0,3—0,9 Vol.-% genähert. Die so verdünnte Luft wird in # gespeichert. 
System 1, 2, 3, 4, 5, A, 6 wird mit n/o-Na0H angefüllt, System B, 7—5, und E mit Queck- 
silber. NO wird durch 2 nach A in der nötigen Menge abgemessen und mit Lauge nachgespült. 
Zur Analyse wird nun aus Z die Gasprobe nach B gebracht und nach Schließung von 7 nach A 
abgemessen und durch 5 mit Lauge nachgespült. Sobald die Reaktion in A ins Gleichgewicht 
gekommen ist, werden die Reaktionsprodukte bei 6 in einem geaichten Gläschen aufgefangen, 
Lauge strömt aus 4, 2, 5 nach. Colorimetrische Bestimmung im Duboscg-Colorimeter, als 
Vergleichsflüssigkeit dient Sulfanilinsäure und a-Naphthylamin in essigsaurer Lösung, je 
10 ccm werden mit 5cem Na-Nitrit versetzt und mit 25 ccm n/o-NaOH aufgefüllt. Ablesung 
nach 30 Minuten. Die Haltbarkeit der Vergleichslösung ist ein Jahr über gegen Standardlösung 
von 60 Teilen m/},ooo-Kaliumpermanganat und 40 Teilen m/j,ooo-Kaliumdichromat festgestellt 
worden. Der nötige Sauerstoff wurde aus H,H, durch Mangandioxyd, in alkalischer Lösung 
dargestellt. Für die Laugenbereitung wurde gekochtes, redestilliertes Wasser (O,-frei) benutzt. 
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Damit wurde der Apparat mehrere Tage vor Beginn der Analysen behandelt, bis nach Zufügung 
einiger Tropfen 10proz. Manganchlorids kein schwarzes Dioxyd mehr ausfiel, sondern unver- 
ändertes Manganhydroxyd nach einigen Stunden völliges Fehlen von Sauerstoff bewies. 
Der zur Verdünnung dienende Wasserstoff wurde mehrmals in alkalischen Pyrogallol- 
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(Absorption in alkalischem Per- ! 
manganat). Das bei der Reaktion i 
entstehende Nitrit, welches den 
Farbton bestimmt, entspricht 

dem Sauerstoffgehalt der Gas- 

probe nur, wenn dieser einiger- | 
maßen konstant bleibt. Es ist 

eine Funktion der NO-Konzen- ! 
tration, die deshalb ebenfalls | 
ziemlich konstant erhalten wer- 
den muß. Durch mehrere Proben 


bestimmt man die Menge, welche E | 


mit Spuren O, reagiert, ohne O, 
farblos bleibt. Leerproben sind 
zeitweise nötig. Temperatur- 
schwankungen von 5° können 
vernachlässigt werden. Eine em- 
pirisch mit bekannten Sauerstoff- 
mengen gewonnene Kurve dient 
zur Ablesung der gefundenen Colorimeterwerte in Gramm O,. 


Die Zuverlässigkeit dieser Methode bestätigte sich an Untersuchung bekannter 
Sauerstoffverdünnungen; die Fehlerquelle betrug nicht über 4%. Die Genauigkeit 
beträgt 1x 10°’ gm. Bei Anwendung der Methode auf die Untersuchung der Mikro- 
respiration des ausgeschnittenen Froschischiadicus ergab sich, daß 10 gm Nerv in Ruhe 
in 10 Minuten von 0,434—0,76 x 10°5 gm, nach Reizung mit schwachen Induktions- 
strömen von 1,32—1,51 x10 ® gm Sauerstoff verbrauchen. — Anmerkung: Als Hahn- 
fett werden 2 Teile Gummi, 1 Teil Vaseline und soviel Paraffinöl (4—15 Tropfen auf 
25 ccm) verwendet, als zur richtigen Geschmeidigkeit notwendig ist, je nach der Tem- 
peratur. Rudolf Schoen (Königsberg). 


Krogh, August: Ein Respirationsapparat zur klinischen Bestimmung des 
Energieumsatzes des Menschen. (Tierphys. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Ugeskrift 
f. laeger Jg. 84, Nr. 20, S. 525—533. 1922. (Dänisch.) 

Der Apparat besteht aus einem registrierenden Spirometer mit Aluminiumglocke, drehbar 
auf zwei Stahlspitzen um eine senkrechte Achse, in den ein Absorptionsgefäß für Kohlensäure 
mit Natronkalkfüllung eingebaut ist. Durch zwei Leitungen steht der Spirometer in Verbindung 
mit den beiden Seiten eines Respirationsventils (Lovönventil), an das ein Mundstück angesetzt 
wird, durch das auf der einen Leitung ein-, auf der anderen ausgeatmet wird. Die Bewegungen des 
Spirometers werden durch eine mit einem Uhrwerk verbundene Trommel registriert. Die aus- 
geatmete CO, wird vom Natronkalk absorbiert. Da es sich um ein ganz geschlossenes System 
handelt, so ergibt sich der zur Atmung verbrauchte Sauerstoff aus dem Fallen der Kurve, 
welche an der Trommel geschrieben wird. Unter der Voraussetzung gleichmäßiger Temperatur, 
gleicher Schnelligkeit der Trommel, gleicher Sauerstoffzehrung, ständiger Einhaltung der 
gleichen Exspirationsstellung wird diese Kurve eine gerade Linie sein, die die Spitzen der 
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Exspirationspunkte verbindet. Während die ersten Bedingungen rein äußerlich sind, sind die 
anderen erfüllt, wenn alle Muskeln während des Versuchs erschlafft gehalten werden; die 
Exspiration ist im allgemeinen regelmäßig, nur die Inspiration gibt bei ungleicher Atmung eine 
unregelmäßige Kurve, wovon indes das Resultat nicht ungünstig beeinflußt wird. Um während 
längerer Zeit den Versuch fortsetzen zu können, empfiehlt es sich, dem Apparat durch einen 
besonderen Hahn etwa 51 O zuzusetzen. Der in den ersten Minuten erfolgende Überschuß 
von Sauerstoff erfordert die Vernachlässigung der Kurve in den ersten 5 Minuten. Der Apparat 
dreht sich mit einer Schnelligkeit von 20 mm/Minuten. Mißt man auf dem Registrierpapier 
an einer geraden Nullinie eine Strecke von 20 cm ab und verlängert die Endpunkte so nach 
der Trommelkurve, daß der Beginn der Nullinie dem eigentlichen Versuchsbeginn entspricht, 
so kann man mit Hilfe des dem Apparat beigegebenen Meßlineals die verbrauchte Menge 
Sauerstoff auf zwei Dezimalen aus der gemessenen Länge der geschriebenen Kurve errechnen. 
Der gefundene Wert muß zum Vergleich mit anderen Bestimmungen auf 0°,760 mm Druck 
und Trockenheit reduziert werden. Kontrollversuche mit dem Zuntz - Geppertschen und 
Bohrschen Apparat ergaben eine gute Übereinstimmung. In den letzten Tagen vor dem Ver- 
such sollen die Versuchspersonen eine eiweißarme Kost erhalten, um den Einfluß stickstoff- 
haltiger Kost auf den Energieumstaz auszuschalten. Damit erreicht man auch die Konstanz 
des respiratorischen Quotienten, die bei der Vernachlässigung der ausgeschiedenen Kohlen- 
säuremengen notwendig ist. Der Untersuchte muß vollständig Ruhe halten und fieberfrei 
sein. Der nachgewiesene Umsatz entspricht dabei dem Minimum des Stoffwechsels, wobei 
jedes Liter aufgenommenen Sauerstoffs unter Berücksichtigung eines 1%, nicht übersteigenden 
Fehlers 4,90 Calorien entspricht. H. Scholz (Königsberg)., 

Burton-Opitz, R.: A new {iype of recording spirometer. (Ein neuer Typ eines 
Spirometers.) (Physiol. laborat., Columbia univ., New York.) Journ. of laborat. a. 
clin. med. Bd. 7, Nr. 11, 8. 681—687. 1922. 

In einem Meßzylinder von bestimmtem Rauminhalt bewegt sich ein Kolben, der mit 
Hilfe einer Ventilvorrichtung — vergleichbar mit einem Verteilungsschieber bei einer Dampf- 
maschine — durch die Ein- bzw. Ausatmungsluft hin- und herbewegt wird. An dem Kolben 
befindet sich eine Kolbenstange, deren Hin- und Herbewegung auf ein Cymographion auf- 
gezeichnet werden kann. Der Widerstand des ganzen Systems sei so gering, daß die Versuchs- 
person kaum einen Widerstand bei der Atmung verspürt. Schilf (Berlin). 

Lundsgaard, Christen und Knud Schierbeek: Untersuchungen über den Inhalt 
der Lungen. II. Verhältnis zwischen den Brustmaßen und dem Lungenvolumen 
bei Normalen. (Med. Univ.-Klin., Kopenhagen.) Hospitalstidende Jg. 65, Nr. 11, 
8. 173—180. 1922. (Dänisch.) 

(I. vgl. diese Berichte 14, 358.) 

Untersuchungen an 27 normalen Erwachsenen nach dem von Lundsgaard 
und Slyke angegebenen Verfahren. Durchschnittszahlen und Mittelfehler sind für 
das Verhältnis zwischen Totalvolumen und den entsprechenden Brustmaßen 55,7 
und 3,1. Zwischen Mittelkapazität und den entsprechenden Brustmaßen 40,3 und 4,4. 
Zwischen Residualluft und den entsprechenden Brustmaßen 18,3 und 3,2. Zwischen 
Vitalkapazität und den Brustmaßen in Ruhestellung 49,1 und 6,7. Zwischen den 
Produkten der Brustmaße in maximaler Expiration und maximaler Inspiration ge- 
messen 74,7 und 5,0. Paludan (Silkeborg)., 


Blut. Herz. Gefäße. 

Hoffmann, W. H.: Das Blutbild als klinisches Untersuchungsmittel. (Zaborat. 
de inwestig de la secretaria de Sanidad de la republ., Cuba, Habana.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 27, S. 903—904. 1922. 

Hoffmann bestätigt den Wert des Blutbildes als klinisches Untersuchungsmittel, weist 
aber darauf hin, daß man zu Auszählungen meist längere Zeit braucht als Schilling angab, 
auch bezweifelt er die Möglichkeit einer zuverlässigen Schätzung der Gesamtleukocytenzahl 
aus dem Ausstrichpräparat. Groll (München). 

Schilling, Viktor: Die Zeitdauer praktischer Blutbildbestimmung. Bemerkung zu 
den vorstehenden Ausführungen. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 27, S. 904. 1922. 

Schilling weist gegenüber den Ausführungen von Hoffmann darauf hin, daß 
auch andere Untersucher nur 5—10 Minuten zur Auszählung nach der Vierfeld-Mäander- 
methode brauchen und daß besonders die Betrachtung des gefärbten Ausstriches 
mit schwacher Vergrößerung eine annähernde, praktisch ausreichende Abschätzung 
der Gesamtzahl der Leukocyten erlaubt. Groll (München). 
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Simpson, Miriam E.: The experimental production of macrophages in the 
eireulating blood. (Experimentelle Produktion von Makrophagen im zirkulierenden 
Blut.) (Anat. laborat., unw. of California, Berkeley.) Journ. of med. research Bd. 48, 
Nr. 2, 8. 77—144. 1922. 

Nach wiederholten intravenösen Injektionen von kolloidalen Farben (Niagara- 
blau, Lithioncarmin), Suspensionen und Proteinen sowie deren Spaltprodukten 
treten bei Kaninchen Makrophagen im Blut auf; die Wirkung der Suspensionen ist 
an die Gegenwart von Schutzkolloiden gebunden, als gemeinsame Wirkungsweise 
der verschiedenartigen injizierten Stoffe konnte festgestellt werden, daß die Anwesen- 
heit kolloidaler Substanzen zur Hervorrufung einer Makrophagocytose nötig ist. Die 
Makrophagen sind nach wiederholten Injektionen nicht dauernd im strömenden Blut 
vorhanden, sondern treten zeitweise auf, einige Stunden nach einer Injektion erscheinen 
sie, um nach wenigen Stunden bis Tagen wieder zu verschwinden. Die Verteilung im 
Körper ist ungleichmäßig, wenig Makrophagen im peripheren Blut, mehr im venösen 
Herzblut, am meisten im venösen Blut der hämopoetischen Organe, besonders der 
Leber und Milz. Die Differenz in der Zahl der Zellen im rechten bzw. linken Ventrikel 
beruht einerseits auf der Ausschwemmung aus den hämopoetischen Organen und 
anderseits auf der praktisch vollständigen Entfernung der Makropagen in den Lungen. 
Mit dem Auftreten der Makrophagen gehen gleichzeitig Änderungen der Blutplättchen- 
zahl und der Gerinnbarkeit einher. Die Makrophagen können von den Monocyten 
durch ihre Färbbarkeit mit Vital-Benzidinfarben unterschieden werden; es gibt jedoch 
Übergangstypen zwischen Makrophagen und Monocyten; die Umwandlung der Mono- 
cyten in Makrophagen ist aber begrenzt, es besteht wohl eine biologische Verwandtschaft, 
aber die Identität der beiden Zellarten ist nicht bewiesen. Groll (München). 


_ Mironesco, Th.: Rapport entre les leucocytes du sang des capillaires et ceux 
du sang veineux. (Verhältnis zwischen den Leukoeyten des Capillarblutes und des 
venösen Blutes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 8%, Nr. 20, 8. 41 
bis 45. 1922. 

Mironesco hat bei Leukocytenzählung im capillären und im venösen. Blut. bei 
einzelnen Krankheiten beträchtliche Unterschiede feststellen können. Die klinisch 
beobachtete Leukocytose gibt also kein reelles Bild von der Zahl der Leukocyten in 
der Gesamtmenge des zirkulierenden Blutes. Groll (München). 


Holler, Gottfried: Über Wesen und Ursache der Leukocytosen. (II. med. 
Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 22, 8. 497—499. 1922. 

Holler bezeichnet mit E. Fr. Müller die Knochenmarksfunktion als die Trägerin der 
parenteralen Verdauung; er nimmt drei hämatopoetische Organe im Körper an, Knochen- 
mark, Lymphtollikel und Retikuloendothelapparat, deren jedes eine spezifische innersekre- 
torische Funktion im Körper besorgt. An verschiedenen pathologischen Zuständen sucht er 
darzulegen, daß das Blutbild einen getreuen Abklatsch von den im Körper vor sich gehenden 
biochemischen, biophysikalischen und kolloidalen intermediären Stoffwechselprozessen dar- 
stelle. Groll (München). 


Sundstroem, E. S.: Studies on the adaptation of albino mice to an artifieially 
produced tropical elimate. V. Eifeet of humid heat on the blood morphology of mice. 
Untersuchungen über die Anpassung albinotischer Mäuse an künstliches Tropenklima. 
Wirkung feuchter Hitze auf die Morphologie des Mäuseblutes.) (Zaborat. of biochem., 
univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr3. 8. 443—447. 1922. 

Sundstroem untersuchte das Verhalten der Blutzellen bei seinen dem künst- 
lichen Tropenklima ausgesetzten albinotischen Mäusen. Bei den Tieren, die den größten 
Teil ihres Lebens oder. von Geburt an diesem Klima ausgesetzt waren, fand sich eine 
Zunahme der roten Blutzellen. Bei den Kontrolltieren betrug ihre Zahl 10,14 Millionen 
im Mittel, bei den im Alter von 3 Wochen in das Hitzeklima verbrachten im Mittel 
von 16 Tieren 11,16 Millionen, bei den in ihm geborenen (im Mittel von 8 Tieren) 
12,10 Millionen. Verf. möchte die Zunahme auf eine Eindickung des Blutes beziehen. 
Die Zahl der farblosen Zellen nahm ab, am wenigsten bei den in das Klima verbrachten 
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Mäusen, mehr bei den in ihm geborenen. und die Abnahme stieg in den folgenden 
Generationen. Gigen 7300 bei den Kontrolltieren fanden bei den in das feuchte Hitze« 
klima verbrachten 6880, bei der ersten in ihm geborenen Generation 5730, bei der 
ersten Generation, die zugleich starker Bestrahlung ausgesetzt wurde 5550, bei der 
vierten Generation 4950. Verf. nimmt an, daß es sich um eine Einwirkung der Hitze 
auf die zellbildenden Organe handelt. (Vgl. d. Ber. 14, 506.) A. Loewy (Berlin). 

Cunningham, R. S.: Studies on the spleen. (Milzstudien.) (Americ. assoc. of anat., 
New Havsn, 28—30. XII. 1921.) Anat. record Bd. 23, Nr. 1, $S. 13. 1922. 

a) Die Rolle der Milz in der experimentellen Hydrämie.. Durch fortgesetzte intravenöse 
Kochsalzeinspritzung wurde bei Katzen eine hydrämische Plethora hervorgerufen. Bei nor- 
malen Tieren hat sich mehr als 40 ccm der eingespritzten Flüssigkeit in der Peritonealhöhle 
angesammelt, bevor in der Pleura- oder Perikardialhöhle Flüssigkeit auftrat. Bei splenektomi- 
sierten Tieren trat in allen drei großen serösen Höhlen gleichzeitig die Flüssigkeit auf, es mußte 
also, um künstliche Ascites hervorzurufen, mehr Flüssigkeit eingespritzt werden als beim nor- 
malen Tier. Im Gegensatz zu den anderen Baucheingeweiden wurde die Milz nur nach größeren 
injizierten Flüssigkeitsmengen ödematös. b) Reaktion des Milzmesothels bei Vitalfärbungen. 
Nach intravenöser Einspritzung von Vitalfarbstoffen weisen die Mesothelzellen feine Körn- 
chen um den Kern herum auf. Auf Reizung werden diese Zellen kubisch oder zylindrisch, die 
Körnchen sammeln sich aber im Zellteil unterhalb des Kernes. Peterfi (Berlin-Dahlem). 


Nolf, P.: La thrombine du serum chloroformique de chien et les venins de 
serpent. (Das Thrombin des Chloroformserums vom Hund und die Schlangengifte.) 
Arch. internat. de physiol. Bd. 19, H. 2, 8. 227—248. 1922. 

Verf. hat vor kurzem (vgl. diese Berichte 12, 80) mitgeteilt, daß mit Kalk ver- 
setztes Oxalatplasma vom Hund, das 1 Stunde bei 37° mit Chloroform in Berührung 
gewesen ist, gewöhnlich Fibrinogenlösung und stabiles „Plasma koaguliert, die erstere 
Fähigkeit aber im Verlauf mehrerer Tage verliert. Das Serum hat sein Thrombin 
verloren, dagegen seine Kinase behalten. Die Kinase muß mit dem Thrombin ent- 
standen sein, ist vielleicht nur Metathrombin, wie es oft in alten Seris enthalten ist. 
Dieses geht durch aufeinanderfolgende Wirkung von schwachem Alkali und der äqui- 
valenten Menge Säure in Thrombin über. Altes Chloroformserum wird auf diese Weise 
nicht wieder gegen Fibrinogenlösungen aktiviert, koaguliert also. stabile Plasmen 
nicht durch Metathrombin. Es wirkt sogar antithrombinähnlich, und zwar in viel 
kleineren Dosen, wenn man es 24 Stunden vor dem Zugeben des Thrombins in die 
Fibrinogenlösung hineinbringt. Chloroformserum scheint danach die Fibrinogen- 
lösungen zu verändern, wahrscheinlich durch Thrombinautolyse. Die Fibringerinnung 
ist nur der erste Zusammentritt des proteolytischen Ferments Thrombin mit seinem 
Substrat. Vom kolloidehemischen Standpunkt aus ist die Gerinnung eine gegenseitige 
Elektroneutralisation zweier Kolloide, die nur bei bestimmten Mengenverhältnissen 
eintritt. In der Tat besteht eine enge Fällungszone beim Mischen von zwei Kolloiden. 
Beim Thrombin ist diese Zone nur einseitig begrenzt (nach unten), beim Chloroform- 
serum dagegen beiderseitig. Bei Verlängerung der Chloroformwirkung wird die Zone 
immer enger und verschwindet schließlich ganz. Das Thrombin ist aber nicht ver- 
schwunden, sondern nur in eine löslichere Form übergeführt. Plasma enthält hepa- 
tische, elektropositive und kreislaufeigene, elektronegative Proteine. Fibrinogen ist 
unter den ersten das schwerstlösliche. Seine Menge ist begrenzt und es tritt nicht in 
alle bei der Neutralisation entstehenden Kombinationen ein. Die fibrinogenfreien 
sind das Thrombin. Die löslichsten Leberkolloide hindern die Gerinnung, wenn sie 
im Überschuß vorhanden sind (Antithrombin). Im normalen Plasma und im Spontan- 
serum überwiegen die Leberkolloide. Bei der Chloroformautolyse gehen die Leber- 
kolloide allmählich zugrunde und dadurch wird das Thrombin löslicher. In normalem 
Plasma kann es sich schnell wieder mit Leberkolloiden sättigen, also koagulierend 
wirken. Mit dem Fibrinogen muß es andere lösliche Leberkolloide (Thrombogen) 
fixieren, wozu die Anwesenheit von Caleium nötig ist. Als wesentlichen Bestandteil 
des Thrombins sieht Verf. das Thrombozym aus den Gefäßwänden, nicht wie Morawitz 
das der Leber entstammende Thrombogen an. Er hat die Theorien von Wooldridge 
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weiter entwickelt, wie Morawitz die von A. Schmidt. Die Chloroformautolyse 
schreitet beim Hundeblut schneller fort als bei dem von Hahn und Kaninchen. Throm- 
bin, autolysiertes Thrombin und Metathrombin sind drei Formen von Kombinationen 
des Thrombozyms mit Leberkolloiden. Die beiden ersten, die nicht mit Leberkolloiden 
gesättigt sind, fixieren noch Fibrinogen, das dritte nicht mehr. Das Chloroformserum 
gewinnt Eigenschaften, die gewissen Schlangengiften gleichen. Es ist das vor allem 
das koagulierende und proteolytisch wirksame Gift von Crotalus adamanteus. Ge- 
rinnungsfördernde und -hemmende Schlangengifte dürften durch die gleiche, nur ver- 
schieden weitgehende Umwandlung des Plasmas entstehen. Schmitz (Breslau). 

Laubry, Ch. et Ed. Doumer: Les troubles de la coagulation du sang dans 
Pörythrömie. (Die Störungen der Blutkoagulation bei Erythrämie.) Ann. de med. 
Bd. 10, Nr. 5, 8. 341—361. 1921. 

Die Verff. haben bei fünf Erythrämien die Gerinnbarkeit des Blutes nach fünf verschiede- 
nen Methoden bestimmt und geringer als bei Normalen gefunden. Die Blutplättchen waren 
zum Teil stark vermehrt, zum Teil vermindert. Bei der Blutgerinnung werden aus dem Blut- 
kuchen bald wieder sehr viele Erythrocyten frei und gehen ins Serum; dieses Phänomen beruht 
nicht auf einer Wiederauflösung des Fibrins, sondern ist eine mechanische Folge der abnorm 
vermehrten Zahl der Erythrocyten und der zu geringen Menge Fibrin. Diese Störung der Ge- 
rinnbarkeit und Bildung des Blutkuchens scheint unabhängig von einer Störung der Leber- 
funktion, vielmehr eine direkte Folge der Polyglobulie zu sein, sie findet sich nicht nur bei 
Erythrämie, sondern auch bei anderen Polyglobulien (angeborenen Herzfehlern). Groll. 

Mellanby, J. and H. M. G. Lester: The influence of oxygen and carbon di- 
oxide on the coagulability of blood. (Der Einfluß von Sauerstoff und Kohlensäure 
auf die Koagulierbarkeit des Blutes.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 5, S. XXXIV. 1922. 

Peptonblut vermag weniger Kohlensäure zu transportieren als normales, gewinnt 
aber diese Fähigkeit mit der Wiederkehr der Koagulabilität zurück. Um zu ent- 
scheiden, ob die verminderte Kohlensäurekapazität Ursache oder Folge der vermin- 
derten Koagulabilität ist, wurde bei Katzen das Atemzentrum durch Injektion von 
Paraffin in die Carotis ausgeschaltet und dann im Blute die Koagulationszeit, die 
Wasserstoffzahl und die kohlensäurebindende Kraft bestimmt. Es zeigte sich, ebenso 
wie an Katzen, die man Stickstoff oder Kohlensäure atmen ließ, daß der Gasgehalt 
des Blutes die Koagulabilität nur wenig beeinflußt. Augenscheinlich sind die beiden 
am Peptonblut beobachteten Erscheinungen unabhängig voneinander. Schmitz. 

MeLester, James S.: The diagnostic value of blood fibrin determinations. 
With special reference to disease of the liver. (Die diagnostische Bedeutung von 
Bestimmungen des Blutfibrins mit besonderer Berücksichtigung von Leberleiden.) 
Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 79, Nr. 1, S. 17—19. 1922. 

Der Fibringehalt schwankt bei ein und demselben Individuum unter normalen Verhält- 
nissen wenig, bei Erkrankungen dagegen manchmal sehr stark. Das Fibrinogen wird anschei- 
nend ständig verbraucht und von der Leber nachgeliefert. Zur Bestimmung eignet sich für 
klinische Zwecke ein neues Verfahren von Whipple und Foster das nur 10 ccm Blut er- 
fordert und folgendermaßen ausgeführt wird: 2ccm Oxalatplasma werden in einer großen 
Menge kalkhaltiger Kochsalzlösung koaguliert. Das getrocknete Koagulat wird in einem Tiegel 
gewogen, dann verascht und der Tiegel zurückgewogen. Verf. findet die Grenzen für den Fi- 
bringehalt im Blut normaler Pa+. bei 250 und 400 mg/100. Entzündungen und andere Ge- 
websschädigungen fördern die Fibrinbereitung, ohne daß ein direkter Einfluß der Bakterien 
erkennbar wird. Bei 20 Pat. mit Sepsis stieg der Fibringehalt auf 624—1120, im Durchschnitt 
829 mg/100, bei acht Pneumonien auf 726—1446 mg/100. Bei vier Tuberkulösen fanden sich 
Werte von 7283—938 mg, bei einer epidemischen Encephalitis und einer tuberkulösen Menin- 
gitis waren die Werte normal. Ein Tetanus wies 978 mg auf, zwei Diabetiker und drei Magen- 
ulcera ergaben Normalzahlen. Große Schwäche geht mit Fibrinmangel einher. Maligne Ge- 
schwülste scheinen dagegen die Fibrinproduktion zu beleben. Hypertension und verschiedene 
Herzleiden führten zu leichter Vermehrung. Bei Leukämien der verschiedenen Typen fanden 
sich durcheinander bald erniedrigte, bad normale Zahlen. Als die Leberschwellung in einem 
Falle durch Bestrahlung zurückging, wuchs der Fibringehalt. Unter den verschiedenen unter- 
suchten Leberleiden zeigten eine Steigerung ein Pat. mit Lebereirrhose und abnorm stark ver- 
größerter Leber, einer mit Leberabsceß und einer mit Lebersyphilis, Verminderungen drei 
andere Cirrhosen und vor allem ein Pat. mit ausgedehnten tuberkulösen Zerstörungen des 
Lebergewebes. Schmitz (Breslau). 
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Briggs, A. P.: A colorimetrie method for the determination of small amounts 
of magnesium. (Eine colorimetrische Methode zur Bestimmung kleiner Magnesium- 
mengen. ) (Biochem. laborat. Washington univ. school. of med., St. Louis.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, S. 349355. 1922. 

Anwendung der Methode von Bell - Doisy (P-Bestimmung aus dem MgNH,PO,-Nieder- 
schlag) zur Mg-Bestimmung aus dem trichloressigsauren Filtrat von Citrat-Blutplasma. Eine 
gemessene Menge Plasma wird mit dem dreifachen Volumen Wasser und 1 Volumen 20 proz. 
Trichloressigsäure verdünnt und filtriert. 15 ccm davon in einem Reagensglas mit 1,5 ccm der 
Kaliumacetatlösung und 2ccm der Ammoniumoxalatlösung versetzt, die Innenwand des 
Reagensglases mit einem Glasstab mit Gummifähnchen gerieben, bis das CaC,O, ganz ausge- 
fallen zu sein scheint, das Reagensglas 15 Minuten in einem siedenden Wasserbad erhitzt und 
nach dem Abkühlen 5 Minuten zentrifugiert bei ca. 2000 Umdrehungen pro Minute. Die über- 
stehende Flüssigkeit wird in ein gewöhnliches 50-com-Zentrifugengläschen mit rundem Boden 
gegossen, 1 ccm der Ammoniumphosphatlösung und 5ccem konzentriertes Ammoniak zuge- 
setzt und das Gläschen wie oben gerieben, bis der Niederschlag vollständig zu sein scheint. 
Nach 3—4stündigem Stehen 10 Minuten bei etwa 1500 Umdrehungen pro Minute zentrifu- 
giert und die überstehende Flüssigkeit abgegossen. Die Röhrchen werden etwa zur Hälfte mit 
der alkoholischen Ammoniaklösung gefüllt und die Wände des Röhrchens gut abgespritzt. 
Dann wird 5 Minuten zentrifugiert, die Waschflüssigkeit abgegossen und ein zweites Mal ge- 
waschen, der Niederschlag in 5ccm n H,SO, gelöst, 1 ccm der Molybdatlösung und 1 ccm der 
Hydrochinonlösung zugesetzt und mit Wasser auf 20 ccm aufgefüllt. Gleichzeitig wird eine 
Standardlösung aus 5ccm Standard-Magnesiumlösung und den gleichen Mengen H,SO,, Mo- 
lybdat und Hydrochinon bereitet und nach 5 Minuten die Lösungen im Kolorimeter verglichen. 
Gebrauchte Lösungen: 1. Standard-Magnesiumlösung: 0,1413 g MgNH,PO, : 6 H,O pro Liter 
in 0,01 n H,SO, + 2ccm Chloroform (5 ccm entsprechen 0,07 mg Mg, soviel sind ungefähr in 
3 ccm Plasma enthalten). — 2. Molybdatlösung: 5%, Ammoniummolybdat inn H,SO,. — 3. 2% 
Hydrochinonlösung. — 4. Kaliumacetatlösung: 125 g K,C0, in möglichst wenig Wasser lösen 
und über Nacht stehen lassen, filtrieren, mit 100 ccm Eisessig neutralisieren und auf 500 com mit 
Wasser auffüllen. — 5. Ammoniumphosphat: 2proz. Lösung mit Chloroform konserviert. — 
6. Gesättigte Ammoniumoxalatlösung. — 7. Alkoholische Ammoniaklösung enthält 200 com 
95proz. Alkohol und 50 ccm konzentriertes Ammoniak pro Liter. Die Fehlergrenze liegt unter 
4%, bei Mengen, wie sie in 3ccm Blutplasma enthalten sind. Kaethe Börnstein (Berlin). 

Denis, W.: The determination of Magnesium in blood, plasma, and serum. 
(Bestimmung von Magnesium in Blut, Plasma, Serum.) (Laborat. of physiol. chem., 
school of med., Tulane univ., New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, 
S. 411415. 1922. [Beruht auf der von Bell-Doisy zur Phosphorbestimmung an- 


gegebenen Methode.] 

1. Mg-Bestimmung nach Entfernung des Ca nach Lyman (in eiweißfreier Flüssigkeit): 
Eine 1,5—2 ccm Blut oder Serum entsprechende Menge des trichloressigsauren Filtrats wird 
fast bis zur Trockene eingedampft, dazu werden 10 ccm destilliertes Wasser gefügt und gleich- 
falls schnell eingedampft. Nach Zufügen von wieder etwa 10 ccm Wasser wird das Calcium 
nach Lyman gefällt; die überstehende Flüssigkeit und das zum Waschen benutzte Ammo- 
niumoxalat werden in einem 100-ccm-Becherglas auf 2 ccm eingedampft. Dazu werden 0,5 com 
einer 5proz. Ammoniumphosphat Lösung zugefügt, die 5ccm konzentriertes Ammoniak 
im Liter enthält, und 2 Tropfen Ammoniak. Das Becherglas bleibt mindestens 10 Stunden 
stehen, dann wird ca. 5 Minuten zentrifugiert, abgesaugt und Becherglas und Zentrifugier- 
röhrchen mit 5 ccm einer 1 Teil konzentriertes Ammoniak (spez. Gew. 0,9) und 2 Teile Wasser 
enthaltenden Flüssigkeit gewaschen. Nach Zentrifugieren und Absaugen noch zweimal ebenso 
waschen. Dann werden Röhrchen und Becherglas mit 5ccm 75proz. Alkohol, der 10 ccm 
konzentriertes Ammoniak pro Liter enthält, gewaschen und Röhrchen und Becherglas nach 
dem Abhebern der Flüssigkeit bis zum völligen Verdampfen des Ammoniaks an einem warmen 
Platz stehen gelassen. Das Magnesiumammoniumphosphat wird dann in 5cem 0,1 n-Salz- 
säure gelöst und die Lösung mit Hilfe von weiteren 5cem 0,1 n-Salzsäure in einen 25 com- 
Meßkolben gefüllt. Dann (wie bei Bell-Doisy) mit lccm Molybdänreagens, 2ccm Hydro- 
chinonreagens und 10 Minuten später mit 10 ccm Carbonate-sulfite-Lösung (?) versetzt. Nach 
dem Auffüllen mit Wasser wird mit der Standardlösung verglichen (Magnesiumammonium- 
phosphat Lösung in 0,1 n-HCl, in 5 ccm 0,010 mg Magnesium enthaltend, davon werden 10 ccm 
in einem 25 ccm-Meßkolben mit Molybdänsäure, Hydrochinon und Sulfite-carbonate( ?)- 
Mischung in derselben Weise und gleichzeitig wie die unbekannte Lösung versetzt). 1 Die Be- 
stimmung in eiweißhaltigen Flüssigkeiten nach der Bestimmung von Calcium im Serum nach 
Clark ist folgende: 2ccm Serum werden im konischen Zentrifugenglas unter Schütteln mit 
l ccm 3proz. Ammoniumoxalatlösung versetzt, über Nacht stehen gelassen, zentrifugiert, 2 com 
der überstehenden Flüssigkeit in einem 15 cem-Zentrifugenrohr mit 0,5ccm einer 5 proz. 
Lösung Ammoniumphosphat, die 5ccm konzentriertes Ammoniak pro Liter enthält, unter 
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Schütteln versetzt, über Nacht stehen gelassen, zentrifugiert, die überstehende Flüssigkeit 
abgesaugt und wie oben weiter behandelt. Fehlergrenze innerhalb 5%. _Kaethe Börnslein. 

Elias, Herb. und Stef. Weiss: Beiträge zur Klinik und Pathologie der Te- 
tanie. II. Über die Schwankungen des Phosphorgehaltes im Serum bei Tetanie. 
(I. med. Klin., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 1, $. 59—64. 1922. 

Vgl. diese Berichte 14, 240. Die Steigerung des Gehaltes des Serums an anorga- 
nischem und Gesamtphosphor bei Tetanie sinkt mit’ Eintritt der Latenzzeit nicht ab, 
sondern kann sogar noch weiter zunehmen (12 Fälle). Otto Neubauer (München)., 

Rohrer, Fritz: Refraktemetrische und viscosimetrische Untersuchungen am 
Blutserum. (Physiol. Anst., Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 22, 
8. 555—560. 1922. 

Nachprüfung der refraktometrischen Methode zur Eiweißbestimmung im Serum 
von Reiss und des vom Verf. angegebenen Verfahrens zur Bestimmung des Mischungs- 
verhältnisses von Albumin : Globulin im Serum. Beide Verfahren sind sorgfältig, aber 
an einem kleinen Material erprobt. Verf. wünscht, erneut die Fragen zu prüfen, wie 
hoch und in welchen Grenzen variabel der Einfluß der Nichteiweißbestandteile des 
Serums auf die Refraktion ist, wie groß der Brechungszuwachs für 1%, Eiweiß anzu- 
nehmen ist (spezifischer Brechungszuwachs), wie groß er für die beiden Hauptfraktionen, 
die Albumine und Glokuline ist und ob das Verhältnis zwischen Refraktion und Vis- 
cosität, das zur Berechnung des Albuminquotienten dient, individuell verschieden oder 
bei allen Individuen gleich ist. 

Zur Untersuchung dienten 24 Rinder- und 8 Menschenseren, die durch spontane Gerin- 
nung in der Kälte gewonnen waren. Die benutzten Instrumente waren das Eintauchrefrakto- 
meter von Zeiss ohne Hilfsprisma und das Serumviscosimeter von Hess. Die Eiweißfrak- 
tionen wurden durch Aussalzen mit Ammonsulfat gewonnen und durch Dialyse von Salz be- 
freit. Wegen der dabei eintretenden Verdünnung mußte zwischendurch dreimal eine Konzen- 
tration durch ein Gebläse bei Zimmertemperatur stattfinden. Dabei muß ein Eintrocknen 
sorgfältig vermieden werden, da es zu Veränderungen der physikalischen Eigenschaften führt. 
Zum Schluß wurde gegen eine 1,15proz. Kochsalzlösung dialysiert und so Verhältnisse ge- 
schaffen, die denen des Serums ähnlich sind. Bei zu langer Dialyse werden die Globuline vis- 
cöser, ändern vielleicht auch ihre Brechung. i j 

Der Brechungsanteil der dialysablen Nichteiweißstoffe des Serums an der Brechung 
wurde zu 206 Einheiten der fünften Stelle des Brechungsindex gefunden, wobei 3 ver- 
schiedene Versuchsanordnungen befolgt wurden. Reiss gibt 277 dieser Einheiten an. 
Wenn man die Fette und Lipoide des Serums mitberücksichtigt, gelangt man zu 259 Ein- 
heiten, also nahezu dem Reissschen Wert. Die individuellen Schwankungen der 
dialysablen Stoffe (189—229) bedingen nur eine unwesentliche Unsicherheit der Eiweiß- 
bestimmung, nänlich etwa + 0,15%. Der Brechungswert liest zwischen 20 und 
20,5 Einheiten des Apparates. Zur Bestimmung des spezifischen Brechungszuwachses 
wurden die Eiweißlösungen gegen K.ochsalzlösung von 20 Einheiten zum Ausgleich 
dialysiert. Dann wurde der Trockengehalt und die Brechung innen und außen be- 
stimmt und die Brechung der nichtdialysablen Stoffe sowie deren Konzentration 
berechnet. Der Brechungszuwachs für 1% Serumeiweiß wurde zu 178 Einheiten, also 
etwas höher als die Reisssche Angabe von 172, gefunden. Die Tabelle von Reiss 
wird dadurch im klinisch wichtigen Bereich nur unwesentlich geändert (Verringerung 
der Eiweißwerte um 0,1—0,2%). Da ätherextrahierte Seren innerhalb der Fehler- 
grenzen den gleichen Wert für den Brechungszuwachs ergaben, darf man sagen, daß 
die Fette des Serums keinen Fehler verursachen. Die Mittelwerte für 1%, Serum- 
albumin und 1% Serumglobulin sind annähernd gleieh dem für Serumeiweiß. Reiss 
hat für die Einzelfraktionen höhere Werte gefunden, wie für das Gemisch, was sich 
wohl aus der langen Dauer seiner Dialysen erklärt. — Die Untersuchung reiner Albumin- 
und Globulinlösungen ergab eine weitere Stütze für die Richtigkeit der Grundlagen 
der früher angegebenen Methode zur Bestimmung des Mischungsverhältnisses der 
Serumproteine. Eine Eintrocknung der Globuline oder längere Dauer der Herstellung 
führt indessen zu erheblichen Viscositätszunahmen. Schmitz (Breslau). 
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Wanner, Fröd.: Le rapport entre les albumines et les globulines (quotient 
albumineux) du sörum et la möthode de Rohrer. (Das Verhältnis zwischen den Albu- 
minen und Globulinen des Serums [Albuminguotient] und das Rohrersche Verfahren.) 
(Clin. med., univ., Lausanne.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 32, 8. 785 
bis 789. 1922. 

Seit durch die Refraktometrie die Möglichkeit geschaffen worden ist, mit sehr 
geringen Materialmengen den Eiweißgehalt des Plasmas zu bestimmen, hat man da- 
nach gestrebt, auf diesem Wege auch die einzelnen Komponenten des Eiweißgemisches 
zu ermitteln. Von Rohrer ist ein Verfahren angegeben worden, bei dem aus der Re- 
fraktion und der Viscosität eines Serums das Verhältnis der Albumin- zur Globulin- 
fraktion auf Grund von Normalkurven an Eiweißlösungen erschlossen wird. Verf. 
sah dieses Verhältnis bei ein und demselben Patienten während der Resorption von 
Odemen derart schwanken, daß ihm Zweifel an der Richtigkeit des ganzen Verfahrens 
kamen, wenigstens soweit die Untersuchung hydrämischer Blutproben in Frage kommt. 
Bei der Resorption von Ödemen gelangt eine salzhaltige Flüssigkeit ins Blut, deren 
Zusammensetzung von der des Serums verschieden ist. Hierdurch können sowohl 
die Refraktion wie die Viscosität verändert, also auch das Verhältnis Albumin : Globulin 
gefälscht werden. Rohrer gibt an, daß nur die Eiweißkörper und ihre Konzentration 
von Einfluß auf die Refraktion und Viscosität sind und hat dementsprechend seine 
Normalkurven an reinen Eiweißlösungen abgeleitet. Er hat so Kurven erhalten, die 
zwischen den von Naegeli als verschieden erkannten der Albumine und der Globuline 
liegen. Der Beweis, daß die Verhältnisse im Serum gerade so liegen wie in reinen Eiweiß- 
lösungen, muß aber noch erst geliefert werden. Bei der Refraktion addieren sich die 
Eigenschaften des Wassers, der Krystalloide und Kolloide. Daß Veränderungen in 
den Krystalloiden das Ergebnis beeinflussen müssen, hat schon Reis betont. Ände- 
rungen in den Krystalloiden sind außer bei Urämien bei den mannigfachsten anderen 
Krankheitsbildern gefunden worden. Bei der Viscosität liegen die Verhältnisse noch 
komplizierter, da sich hier die einzelnen Faktoren nicht durchweg addieren, sondern 
unter Umständen auch subtrahieren können. Die Wasserstoffionenkonzentration und 
die Elektrolyten beeinflussen auf dem Wege über die Hydratation der Proteine das 
Ergebnis stark. Dabei wird von Rohrer die zweite Stelle hinter dem Komma bestimmt. 
Nach Versuchen des Verf. kommt man beim Verdünnen von Serum mit Wasser, Salz- 
lösung oder dünner Sodalösung zu ganz verschiedenen Albuminguotienten, da sich 
sowohl die Refraktion wie die Viscosität verschiedenartig ändern. Die Abweichungen 
können 20%, betragen. Ein schwächerer Eiweißgehalt des Serums begleitet verschiedene 
Krankheiten, sei es nun, daß man ihn als primäre Erscheinung oder als Folge einer 
Wasserretention im Blut deuten will. Die dadurch bedingten Veränderungen des 
Albuminquotienten müßten erst genauer studiert werden, ehe das Rohrersche Ver- 
fahren zu allgemeiner Anwendung empfohlen werden kann. Schmitz (Breslau). 


Rohrer, Fritz: Zur Bestimmung des Albumin-Globulin Mischungsverhält- 
nisses im Blutserum. Bemerkungen zu vorstehender Untersuchung Dr. F. Wanners, 
Lausanne. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 32, S. 789—790. 1922. 


Die Versuche von Wanner können nicht als Nachprüfung der Rohrerschen Methode 
oder der refraktometrischen Bestimmung der Bluteiweißkörper herangezogen werden, da diese 
beiden Verfahren nur für Verhältnisse ausgearbeitet sind, unter denen mit Ausnahme der Ei- 
weißkörperkonzentration alle Verhältnisse unverändert bleiben. Für die Anwendbarkeit beider 
Verfahren auf pathologische Fälle wird die Untersuchung der Schwankungen ausschlaggebend 
werden, die in ihnen die Konzentration der Serumkrystalloide erfährt. In 4 Pneumoniefällen 
fand Verf. in dieser Fraktion Abweichungen um 0,2—0,4 Skalenteile des Refraktometers. 
Daraus würde sich für das Albumin-Globulinverhältnis ein Fehler von 2—4% ergeben, der 
belanglos sein dürfte. Ausgeschlossen erscheint die Anwendung des Verfahrens nur bei Urämie 
und Hyperglykämie. Die Schwankungen der Wasserstoffionenkonzentration im Blute sind zu 
klein, als daß man von dieser Seite besondere Beeinflussungen der Viscosität erwarten müßte. 
Ebenso haben nach vorliegenden Untersuchungen Salze und Harnstoff geringen Einfluß 
auf die Viscosität.- Alles in allem beweisen die Versuche Wanners nichts gegen die Brauch- 
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barkeit des Verfahrens des Verf., da sie mit zu wenig empfindlichen Apparaten ausgeführt 
sind und die Anordnung dem Prinzip der Methode nicht entspricht. ‚Schmitz (Breslau). 


Leschke, Erich und Kurt Neufeld: Untersuchungen über das Hämoglobin beim 
gesunden und blutkranken Menschen. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. 
f. klin. Med. Bd. 94, H. 4/6, S. 224—236. 1922. 

Untersuchungen der Blutkörperchen bei perniziöser Anämie, sekundärer Anämie, 
Polycythämie, hämolytischem Ikterus und bei Gesunden, bei denen in der gleichen 
Blutprobe Sauerstoff (nach Bareroft) und Eisen (nach Lachs und Friedenthal) 
bestimmt wurden, ergaben keine Unterschiede im Sauerstoffbindungsvermögen und 
Eisengehalt des Hämoglobins. In allen Fällen kommen mit weitgehender Genauigkeit 
2 Atome Sauerstoff auf 1 Atom Eisen, durchschnittlich 0,405 cem Sauerstoff auf 1 mg 
Eisen, 1,35 cem Sauerstoff und 3,3 mg Eisen auf 1 g Hämoglobin, was mit den theore- 
tisch zu erwartenden Werten nahezu übereinstimmt. Damit ist die Einheitlichkeit 
des Hämoglobins beim Gesunden wie beim Kranken, namentlich auch bei der perni- 
ziösen Anämie, sichergestellt. Die braune Farbe des Gesamtblutes bei der perniziösen 
Anämie beruht wahrscheinlich ebenso wie die dunkelgelbe bis bräunlichgelbe Farbe 
des Serums auf der Gegenwart von Abbauprodukten des Blutfarbstoffes (Methämo- 
globin, Hämatin und vor allem Bilirubin). Die Anwesenheit des Bilirubins im perniziös- 
anämischen Serum ist auch Ursache seiner Sauerstoffzehrung. Dresel (Berlin). 


Höst, H. F. and Rolf Hatlehol: Investigations on the concentration of the 
nitrogenous metabolie products in the blood under physiological and pathologieal 
eonditions. (Untersuchungen über die Konzentration der stickstoffhaltigen Stoff- 
wechselprodukte im Blut unter physiologischen und pathologischen Bedingungen.) 
(Med. dep. A., state hosp., Christiania.) Quart. journ. of med, Bd. 15, Nr. 57, 
8. 43—54. 1921. 

Die Analyse der Blutkrystalloide ist durch Ivar Bang und Folin zu außer- 
ordentlicher Höhe entwickelt worden, war aber bisher noch mit verschiedenen Fehlern 
behaftet, die sich besonders in einem Zuwenig an Harnsäure und einem Zuviel an 
Kreatinin zeigten. Neuerdings ist es Folin gelungen, diese Fehler zu beseitigen und 
Verff. unternehmen es, eine größere Reihe von normalen und pathologischen Bluten 
in der neuen Form durchzuuntersuchen. Bei der Rest-N-Bestimmung nach Folin 
übersteigt der Fehler 4%, nicht. Als Grenzwerte der einzelnen Fraktionen beim Nor- 
malen wurden gefunden; für Rest-N 23,7—41 mg, Harnstoff-N 10,5—22,2 mg, Harn- 
säure 2,4—4,6 mg, Kreatinin 1,0—1,3 mg. Die Ergebnisse stimmen mit den älteren 
überein, nur schwankt der Harnstoff in weiteren Grenzen, das Kreatinin steigt nie 
so hoch an, wie Folin und Myers angeben. Bei 3 Patienten mit Nephrose und 3 mit 
Nephrosklerose wurden die stickstoffhaltigen Körper normal gefunden. Nach Myers 
kann die Niere Kreatinin leichter konzentrieren, als Harnsäure, so daß man im Blut 
zuerst ein Ansteigen der Harnsäurewerte erwarten sollte. Dieses Verhalten zeigte sich 
unter 7 Fällen zweimal. 4 Patienten mit Urämie, deren Krankengeschichten ausführ- 
lich gegeben werden, konnten längere Zeit bis zum Tode täglich genau untersucht 
werden. Man kann nicht genau sagen, ob dieser Zustand durch eine vermehrte Bil- 
dung, verminderte Ausfuhr von stickstoffhaltigen Schlacken oder durch ein Zusammen- 
wirken beider Faktoren bedingt ist. Richter und v. Noorden vertreten jedenfalls 
eine vermehrte Bildung von Abbauprodukten aus zerfallendem Körpereiweiß. Verff. 
versuchen, ihre Ergebnisse in dieser Richtung auszudeuten. Ihre Patienten erhielten 
alle dieselbe, nur breiige oder flüssige Kost und dürften nicht mehr als höchstens 15 g 
Harnstoff pro Tag aus der Nahrung produziert haben. Es wird zu errechnen versucht, 
ob eine Harnstoffbildung aus Körpereiweiß stattgefunden hat, indem die Gesamtmenge 
der Ausfuhr und des im Körper kreisenden Harnstoffes mit dieser Menge verglichen 
wird. Patient IV schied in einer Zeit, in der er aus seiner Nahrung 210 g Harnstoff 
bilden konnte, 60 g aus, sein Körper mag 50 kg Flüssigkeit enthalten haben. In diesen 


— 45 — 


sollten die restierenden 150 g Harnstoff enthalten sein, was einen Gehalt an Harnstoff-N 
von 120 mg ergibt. ‚Der Harnstoffgehalt des Blutes stieg in dieser Zeit um 70 mg/100 
eine Übereinstimmung, mit der Verff. unter den gegebenen komplizierten Verhältnissen 
zufrieden sind. Bei dem zweiten Patienten wurde in der gleichen Weise eine sehr 
deutliche Harnstoffbildung aus Körperprotein errechnet, ebenso bei dem dritten. Die 
Patienten müssen ihr Körpereiweiß in sehr verschiedenem Grade abgebaut haben; 
woran die sehr verschieden ausgeprägte Acidosis schuld sein kann. Es ist noch un- 
sicher, ob die stickstoffhaltigen Krystalloide die Ursache der Urämie sind. In den 
4 Versuchen der Verff. war die Harnsäure immer wesentlich gesteigert, nahm aber 
während der Beobachtungszeit nicht mehr stark zu. Immer ging dem Tode eine sehr 
markierte Steigerung des Blutkreatinins voraus. Die Alkalireserve war manchmal 
sehr stark herabgesetzt, jedoch kann die Acidose für die Ausbildung der Urämie nicht 
von besonderer Bedeutung sein, da der Urämietod manchmal auch bei normaler Alkali- 
reserve eintritt. Schmitz (Breslau). 


Ege, Rich.: Untersuchungen über die Volumenveränderungen der Blut- 
körperchen in Lösungen von verschiedenem osmotischen Druck. III. Mitt. Studien 
über das osmotische Verhalten der Blutkörperchen. (Physiol. Inst., Univ. Kopen- 
hagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, S. 99—115. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 7, 578.) 


Des Gerüstvolumens (der dispersen Phase) wegen läßt sich für die Bestimmung 
des Blutkörperchenvolumens in Flüssigkeiten verschiedener osmotischer Konzentration 
das van’t Hoff-Boyle-Mariottesche Gesetz (P,V/. = PpıV,) nicht direkt an- 
wenden, sondern die Gleichung ist abzuändern: py(Vo—x) = Pı(V,—x), wobei x das 
Volumen der aispersen Phase bezeichnet. Experimentell läßt sich x durch Gefrier- 
punktsbestimmung des Blutkörperchensaftes vor und nach Zusatz eines Nichtelektro- 
lyts (Rohrzucker) bestimmen, es wurde x etwa 10% größer als der Trockenstoffvolumen- 
prozentsatz des Blutkörperchens gefunden. Bei Einsetzung von x in die Gleichung 
ergibt sich gute Übereinstimmung des errechneten und experimentell gefundenen 
Blutkörperchenvolumens, es wird also das Volumen durch die osmotische Konzen- 
tration der äußeren Flüssigkeit bestimmt, was für die osmotische Theorie und gegen die 
kolloidehemische (Moore, Roaf und Fischer) spricht. Groll (München). 


Ege, Rich.: Untersuchungen über die Permeabilität des Blutkörperchen- 
häutchens für Elektrolyte. IV. Mitt. Studien über das osmotische Verhalten der 
Blutkörperchen. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, 
H. 1/3, 8. 116—131. 1922. 


Ege bestimmte in Serienversuchen mit der Hämatokritmethode das Blutkörperchen- 
volumen der Erythrocyten nach verschiedenen Zeiträumen und damit die Schwellungs- 
geschwindigkeit in verschiedenen NH,-Salzlösungen; aus diesen Messungen berechnete 
er die relative Permeabilitätsgeschwindigkeit einer Reihe von Anionen. Je kleiner die 
Ionenzahl, um so größer ist im allgemeinen die Diffusionsgeschwindigkeit. Die Aus- 
nahmen von dieser Regel sprechen noch nicht gegen die Porentheorie der Membranen, 
da wir ja die relative Größe und Form der Moleküle nicht kennen und da diese nicht 
durch die Molekül- und Ionenzahl allein bestimmt wird. Groll (München). 


Ege, Rich.: Welchen Einfluß üben ‚‚diffusible‘“ Anelektrolyte auf das Blut- 
körperchenvolumen aus. V. Mitt. Studien über das osmotische Verhalten der 
Blutkörperchen. (Physiol. Inst., Uni. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, 
H. 1/3, S. 132—135. 1922. 

Ege zeigt, daß die Volumenveränderungen der Erythrocyten in Alkohol in Über- 
einstimmung mit der osmotischen Theorie vonstatten gehen, daß nach dem Eintreten 
des Diffusionsgleichgewichtes die diffusiblen Anelektrolyte (Harnstoff und Äthylalkohol) 
keinen Einfluß auf das Blutkörperchenvolumen ausüben. @roll (München). 
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Ege, Rich.: Die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration für das Blut- 
körperchenvolumen. VI. Mitt. Studien über das osmotische Verhalten der Blut- 
körperchen. (Physiol. Inst., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, 
8. 136—141. 1922. 

Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration der äußeren Flüssigkeit haben 
einen sehr bedeutenden Einfluß auf das Volumen der Blutkörperchen. Je größer die 
Wasserstoffionenkonzentration der Lösung ist (bis auf p, = etwa 5), um so größer ist 
das Blutkörperchenvolumen; je kleiner die Wasserstoffzahl ist (bis auf p, = 10), um 
so kleiner ist das Volumen. Das Schwellen der Blutkörperchen in einer sauren Flüssig- 
keit befolgt die gewöhnlichen osmotischen Gesetze und rührt von der Vermehrung der 
osmotisch aktiven Komponenten her, die infolge des Säurezusatzes im Innern des 
Blutkörperchens entsteht. Paul Hirsch (Jena). 

Norgaard, A.: Über die Wirkung der Wasserzufuhr auf den Gehalt des Blutes 
und des Harns an reduzierenden Stoffen. (Med.-chem. Inst., Univ., Lund.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 130, H. 1/3, S. 304—311. 1922, 

Eine normale Versuchsperson, 37jähriger Mann, begann 11—18 Stunden nach 
der letzten Mahlzeit, den Harn viertelstündlich zu entleeren, trank, sobald die Volumina 
konstant geworden waren, 11 lauwarmes Wasser und schloß den Versuch ab, wenn 
die nach 3/, Stunden einsetzende Diurese abgeklungen war. Während der ganzen 
Versuchszeit wurden auch Blutproben entnommen. In einigen Versuchen wurde der 
Gehalt des Blutes an reduzierenden Stoffen dadurch gehoben, daß alle 5 Minuten 
ein Cake (5 g Stärke) oder 3 g Rohrzucker genommen wurde. Die Zuckerbestimmungen 
in Blut und Harn wurden in der gleichen Weise (letztes Verfahren von Bang) vor- 
genommen. Während man aber beim Blut die Reduktion ganz auf Traubenzucker 
beziehen kann, ist beim Harn eine viel erheblichere Restreduktion zu verzeichnen. In 
den vier Normalversuchen trat durch die Wassergabe zweimal eine Verminderung 
des Blutzuckergehalts ein, die an sich klein, aber größer war als die am Hämoglobin- 
gehalt gemessene Blutverdünnung. In den Versuchen mit gesteigertem Blutzucker- 
gehalt war diese Verminderung sehr viel deutlicher ausgeprägt. Die Größe der eintreten- 
den Diurese war abhängig von dem Flüssigkeitsverbrauch des vorangehenden Tages 
und dem Zeitpunkt der letzten Mahlzeit. Vor der Vermehrung der Diurese war der 
Thiosulfatverbrauch des Harns 11/,—5 mal größer als der des Blutes, auf ihrem Gipfel 
aber nur !/;—!/, des Blutwertes. Das Verhältnis von Harn- und Blutzucker ist also 
verschieblich und nicht, wie beim Aceton, konstant. Die Ausscheidung in der Zeit- 
einheit ist, unabhängig von der Konzentration, gleich. Die Glucoseausscheidung ist 
das Ergebnis eines Seketionsvorganges und nicht einer Filtration mit nachfolgender 
Rückresorption des Wassers. Die Konzentration der reduzierenden Stoffe bei Karenz 
und bei Wasserzufuhr ist der Größe der Diurese in der Zeiteinheit umgekehrt propor- 
tional. Bei niederem Blutzucker und Wasserkarenz können höhere Harnzuckerwerte 
auftreten als bei höherem Blutzucker. Man kann diesen Fehler dadurch ausschalten, 
daß man zum Vergleich bestimmte Harne auf dasselbe Minutenvolumen -auffüllt. Es 
bestehen Beziehungen zwischen der absoluten Menge des ausge:chiedenen Zuckers 
und dem Reduktionsvermögen des Blutes, wenn auch die Proportionalität wegen 
der starken Restreduktion des Haıns keine genaue ist. Schmitz (Breslau). 

- Rohdenburg, 6. L., 0. F. Krehbiel and A. Bernhard: Further investigations 
of disturbances of blood sugar equilibrium in their relation to neoplasia. (Weitere 
Untersuchungen über Störungen des Blutzuckergleichgewichtes in ihrer Beziehung 
zu Neoplasmen.) Journ. of cancer research Bd. 6, Nr. 3, $. 223—243. 1921. 

Die Verff. injizierten Kaninchen subceutan Proteinsubstanzen und bestimmten 
kurz vor und 60 Minuten nach der Injektion den Blutzucker. Sie fanden nach Art 
und Intensität verschiedene Änderungen des Blutzuckerspiegels, bald Zunahme, bald 
Abnahme (positiver und negativer Typus). Die operative Entfernung endokriner 
Drüsen beeinflußte die Stärke der Blutzuckeränderung und den Typus; besonders 
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deutlich war diese Beeinflussung bei Schilddrüsen-, Nebennieren- und bei Hoden- 
exstirpation. Zwischen Antikörperbildung (hämolytischem Titer) und Intensität oder 
Typus der Reaktion bestanden keine Beziehungen. Beim Menschen konnte in Fällen 
von Neoplasmen in einem größeren Prozentsatz eine schwache Änderung des Blut- 
zuckerspiegels (12 mg oder weniger) nach Injektion von menschlichem Serum oder 
Ascitesflüssigkeit beobachtet werden als bei Kontrollpatienten, die nicht an Krebs 
litten; es zeigte sich das besonders bei Neoplasmen der Leber. und des Verdauungs- 
traktus. Groll (München). 

Mann, Frank C. und Thomas Byrd Magath: Studies on the physiology of the 
liver. II. The effeet of the removal of the liver on the blood sugar level. (Der 
Einfluß der Leberexstirpation auf den Blutzuckerspiegel.) (Div. of exp. surg. a. 
pathol., Mayo found. a. sect. on clin. laborat., Mayo clin., Rochester.) Arch. of intern. 
med. Bd. 30, Nr. 1, S. 73—84. 1922. 

Die Leber wird durch die früher beschriebene (vgl. diese Berichte 7, 418), zwei- 
zeitige Operation entfernt. Das Tier (Hund) erholt sich rasch von der Narkose und 
Operation (in 1 Stunde) und erscheint dann für 3 bis 8 Stunden völlig normal. 
Dann setzt plötzlich eine Periode ein, welche meist in 2 Stunden zum Tode 
führt. Die Symptome dieser Periode sind zuerst Muskelschwäche, Aufhören 
der Reflexe, Schlaffheit, Rückkehr der Reflexe und Übererregbarkeit, Muskel- 
zuckungen, Krämpfe, Erbrechen, Exitus. Der Blutdruck, der vorher normal war, 
sinkt, aber nicht sehr stark. Die Pulszahl steigt aufs Doppelte. Der Herzschlag geht 
auch nach Atemlähmung noch fort. Die Harnsekretion kann fortbestehen, doch 
findet sich auch Anurie. Die Temperatur ist zunächst normal, steigt während der 
Periode der Muskelschwäche und sinkt dann wieder. Der Blutzucker wurde nach der 
Benedictschen Modifikation der Le wis- Benedictschen Methode bestimmt (Journ.of 
biol. chem. 84, 203; 1918). In einigen Versuchen wurde der Glykogengehalt der Muskeln 
vor und nach Operation bestimmt. Der Blutzucker sinkt sofort nach der Operation, 
und das klinische Verhalten des Tieres geht der Höhe des Blutzuckers parallel. Bei 
einem Blutzucker von 0,05% (0,06—0,04%) treten die ersten Krankheitssymptome 
auf. Der Tod erfolgt bei einem Blutzuckergehalt von 0,03%. Das Muskelglykogen 
nimmt nur 50% ab. Das gleiche findet sich bei der Gans, bei Fischen und Schild- 
kröten. . E. J. Lesser (Mannheim). 

Fuji, Ijuro: On the transport of sugars through the thoraeie duet. (Über. 
Zuckertransport durch den Ductus thoracicus.) (Physiol. inst. of Prof. Y. Satake, 
Tohoku imp. uni., Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 120 
bis 135. 1922. 

Erwachsenen Hunden wird in Morphium-Äther-Chloroformnarkose eine Ductus 
thoracieus- und eine Magenfistel angelegt. Am nächsten Tage werden die Tiere auf- 
gebunden und zunächst in nüchternem Zustande der Zuckergehalt der Ductuslymphe 
und des venösen Blutes verglichen. Sie stimmen überein. Nun wird durch die Magen- 
fistel Dextrose, Lävulose oder Saccharose in den Magen eingeführt, in Mengen, welche 
die Assimilationsgrenze nicht überschreiten, Alle 3 Zucker gehen in die Thoracicus- 
lymphe über, am stärksten die Dextrose, am wenigsten die Lävulose. ‘Dabei steigt 
der Gehalt der Lymphe an Zucker etwa doppelt so viel als gleichzeitig der Blutzucker. 
Es findet also eine Resorption von Zucker durch die Chylusgefäße statt. Diese fällt aber 
quantitativ nicht ins Gewicht, da die gesamte auf dem Lyinphwege resorbierte Zucker- 
steigt sofort nach Eingabe von Zucker in den Magen, erreicht nach 1 Stunde sein 
menge nur 2—5%, der auf dem Blutwege resorbierten beträgt. Der Lymphzucker 
Maximum und kehrt dann in 1—2 Stunden zur Norm zurück. E. J. Lesser.. 

Rosenberg, Max: Bilutzuckerstudien. 2. Die alimentäre Hyperglykämie bei 
Gesunden, Diabetikern und Basedowischen. (Städt. Krankenh., Charlottenburg- 
Westend.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 93, H. 4/6, S. 208—240. 1922. 

Halbstündliche Blutzuckerbestimmung (Bang) nach 100 g Dextrose, 2 Stunden 
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nach dem ersten Frühstück per os verabfolgt, ergeben beim Gesunden eine Kurve, 
deren Gipfelpunkt meist nach !/, Stunde erreicht ist und um 0,1 g-% über dem Aus- 
gangspunkt liegt; nach 2 Stunden ist dieser wieder erreicht. Die Höhe und Schnellig- 
keit des Kurvenanstiegs-sowie die Länge des ansteigenden Schenkels kann als Indicator 
dienen für die Kohlenhydrat fixierende bzw. zurückhaltende Funktion der Leber, die 
Dauer der Hyperglykämie gleichzeitig als Indicator für die Zucker absorbierende 
Funktion der Muskeln. Die alimentäre Hyperglykämie kommt nicht zustande dadurch, 
daß der aufgenommene Zucker die Leber unverändert durchströmt, sondern wahr- 
scheinlich mobilisiert die Leber Glykogen auf den Reiz des ihr vom Darm zufließenden 
Traubenzuckers. Beim Diabetiker zeigt die Kurve infolge größerer Reizbarkeit der 
Leber und Störungen des Zuckerverbrauchs einen längeren und höheren Anstieg und 
einen protrahierten Verlauf; das Hauptcharakteristicum besteht in der größeren Länge 
des aufsteigenden Kurvenastes (allmählich sich steigernde Glykogenausschüttung der 
abnorm reizbaren Leber). Basedowkranke zeigen teils ein Verhalten wie Normale, 
teils nähert sich ihre Kurve der des Diabetikers (Störung der Zuckerbildung in der 
Leber bei normalem Zuckerverbrauch), ohne daß die Abweichung der Kurve vom nor- 
malen Typ der Schwere des klinischen Krankheitsbildes zu entsprechen braucht. 
Glykosurie fehlte beim Gesunden und bei den untersuchten 7 Basedowfällen, sie tritt auf 
beim echten und beim renalen Diabetes; der letztere zeigt aber eine normale Blutzucker- 
kurve. Die alimentäre Hyperglykämiekurve eignet sich zur Feststellung eines noch ‘oder 
schon latenten Diabetes, eines renalen Diabetes, der Kohlenhydrat-Stoffwechselstörungen 
bei innersekretorischen Erkrankungen und zur Differentialdiagnose von Glykosurien 
unklarer Ätiologie, dagegen nicht zur Frühdiagnose der Schwangerschaft (vgl. diese 
Berichte 14, 167). Rosenberg (Charlottenburg). , 


Morita, Sachikado: Can the cold-puneture hypergiycaemia be reduced by 
raising the body temperature artifieially? (Kann die nach dem Kältestich ein- 
tretende Hyperglykämie durch künstliche Erhöhung der Körpertemperatur vermindert 
werden?) (Physiol. laborat. of Prof. Y. Satake, Tohoku imp., univ., Sendar.) Tohoku 
journ. of exp. med. Bd. 3, Nr. 1/2, S. 136 bis 141. 1922. 

Ein Schnitt zwischen Mittel- und Zwischenhirn in der Mittellinie macht Kanin- 
chen poikilotherm. Sinkt die Temperatur der Tiere unter 28°, so werden sie hyper- 
glykämisch und glykosurisch. Die Hyperglykämie ist zentral bedingt, denn sie tritt 
bei beiderseitiger Splanchnicusdurchschneidung nicht ein. Erwärmt man die Tiere nach 
Eintritt der Hyperglykämie künstlich, so daß die Körpertemperatur auf 32—839° 
steigt, so verschwindet die Hyperglykämie, um bei Aufhören der künstlichen Er- 
wärmung wieder zurückzukehren. E. J. Lesser (Mannheim). 


Beumer, H. und F. Schäfer: Die Adrenalin-Hyperglykämie beim Säugling 
und ihre Beeinflussung durch Caleium und andere Bedingungen. (Univ.-Kinderklin., 
Königsberg Pr.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 33, H. 1/2, 8. 34—47. 1922. 

Jede Verfütterung kleiner Zuckermengen ruft beim Säugling alimentäre Hyperglykämie 
hervor. Die intravenöse Zufuhr geringer Dextrosemengen hat bei der alimentären Toxikose 
eine erheblich verlängerte Hyperglykämie zur Folge. Beim nüchternen Säugling erreicht nach 
subeutaner Injektion von 0,3—0,5 mg Adrenalin die Hyperglykämie nur selten Werte (150: 
bis 190 mg), die zu einer geringen, quantitativ nicht meßbaren Zuckerausscheidung im Urin 
führen, Die Hemmung der Glykogenbildung durch Adrenalin ist für Dextrose und Lävulose 
wie die Blutzuckerkurve zeigt, gleich; die erhöhte Zuckerausscheidung nach Lävulose ist daher 
‚ auf eine größere Durchlässigkeit der Nieren zu beziehen. Nach Vorbehandlung mit CaCl, 

erfährt die Adrenalinhyperglykämie eine Steigerung. Die glykämische Reaktion ist ein besseres 
Kriterium der graduellen Adrenalinwirkung als die Glykosurie. Bei zwei manifesten Spasmo- 
philien wurde eine unternormale glykämische Reaktion beobachtet, was mit den bei Tetanie 
vorkommenden Störungen im vegetativen Nervensystem als Symptom einer caleipriven 
Sympathikohypotonie aufgefaßt wird. Aron (Breslau). 


Bauman, L. and L. M. Keeler: Suggestions for the determination of urie 
acid in blood. (Fingerzeige für die Bestimmung der Harnsäure im Blut.) (Med. 
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clin., Presbyterian hosp., Columbia univ., New York City.) Journ. of laborat. a. elin. 
med. Bd. ?, Nr. 9, $. 551—552. 1922. EN 

Um die durch Zersetzung der Vergleichsflüssigkeit bei der Folinschen Harnsäurebestim-. 
mung entstehenden Irrtümer auszuschließen, haben Verff. diese Lösung durch gefärbte Gläser 
ersetzt (Lovibond - Tintometergläser), die auf das obere Ende der Tauchgefäße aufgelegt 
werden. Über die Unbekannte wird ein rotes Glas 0,4, über das gegenüberliegende Gefäß ein 
blaues Glas (2,9) gelegt und dieses letztere Gefäß bis zur Marke 20 in destilliertes Wasser ein- 
getaucht. Die Farben werden gleich, wenn in das für die Unbekannte bestimmte Glas eine. 
Lösung aus 0,1 mg Harnsäure in 50 ccm eingefüllt und auf 17,6 mm eingestellt wird. In 100 ccm 
Blut sind bei Farbengleichheit 


17,6 + 100 
Ablesung der Unbekannten mg Harnsäure enthalten, Die störenden Niederschläge bleiben aus, 
2.2 gl 
wenn den Ansätzen drei Tropfen einer in der Kälte halbgesättigten Lösung von Akazien- 
gummi als Schutzkolloid beigefügt werden. Schmitz (Breslau). 


Henning, B. H.: The lipoids of the blood in tubereulosis. (Die Lipoide des 
Blutes bei Tuberkulose.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., uni. of California, Berke- 
ley.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 1, S. 167—170. 1922. 

Das antagonistische Verhältnis von Leeithin und Cholesterin bringt es mit sich, 
daß unter normalen Verhältnissen ein Gleichgewicht zwischen diesen beiden Stoffen 
im Blute besteht, das zäh festgehalten wird. In pathologischen Zuständen finden jedoch 
Abweichungen statt, die zum ersten Male Rudolf (Z. physiol. Chem. 101, 99; 1917 
bis 1918) für diagnostische Zwecke nutzbar zu machen gesucht hat. Für den Diabetes, 
die Nephritis und die verschiedenen Formen der Anämie sind von Bloor genaue 
Studien über das Verhalten der Blutlipoide angestellt worden. Die Tuberkulose ist 
bis jetzt unberücksichtigt geblieben, trotzdem hier das Krankheitsbild in manchen 
Phasen auf eine Störung des Fettstoffwechsels hinweist, die Tuberkeln selber reich an 
Lipoiden sind und fettreiche Diät eines der Hauptkurmittel darstellt. Verf. unter- 
sucht die Menge und Verteilung der Lipoide des Blutes bei einer Reihe von Patienten, 
die außer der chronischen Lungentuberkulose keine andere Krankheit hatten, ins- 
besondere alle negativen Wassermann zeigten. Die Bestimmungen wurden mit den 
von Bloor eingeführten Methoden ausgeführt, und zwar ausschließlich am Plasma, 
da die bisherigen Untersuchungen ergeben haben, daß die Erythrocyten von Ver- 
änderungen im Lipoidbild wenig mitbetroffen werden. Bei dem Verfahren ohne Ver- 
seifung wurde das Cholesterin praktisch normal gefunden, beim Verseifungsverfahren 
dagegen ergaben sich bis zu 50% niedrigere Werte. Anscheinend wird in der Tuber- 
kulose ein Teil des Blutcholesterins durch eine andere Substanz ersetzt, die eine ähn- 
liche Farbenreaktion liefert und deshalb bei der Methode ohne Verseifung Cholesterin 
vortäuscht. Lecithin und Neutralfett waren in Mengen anwesend, die den Normal- 
zahlen von Bloor sehr nahekamen. Die Restfettsäuren waren sehr reichlich und da 
niemals Lipämie bestand, sind sie vermutlich in einer noch unbekannten Bindung 
enthalten. Die Verhältnisse Cholesterin : Lecithin und Cholesterin : Fettsäuren sind 
in der ganzen Versuchsreihe ziemlich konstant und weichen kaum von den Normal- 
zahlen ab. Schmitz (Breslau). 

Hofmann, F. B.: Ein Modell des Froschherzens. Sitzungsber. d. Ges. z. 
Förderung d. ges. Naturwiss., Marburg, Nr. 4, 8. 57—59. 1921. 

Zum Studium der Funktion des intrakardialen Nervensystems ist die Kenntnis der 
topographischen Verhältnisse des Herzens wichtig. Verf. geht am Froschherzen so vor, daß 
er nach Unterbindung der großen Venen diese von der Aorta her mit Osmiumsäure oder starker 
Flemmingscher Lösung füllt, dann auswässert und in gedehntem Zustande in Alkohol härtet, 
Das in Diastole fixierte Herz wurde dann in Celloidin gebettet und durch einen hinter dem 
Bulbus cordis frontal durch die Vorhöfe gelegten Schnitt so eröffnet, daß man die Vorhofs- 
höhlung bequem überblicken konnte. Durch einen zweiten Frontalschnitt wurde die hintere 
Sinuswand abgeklappt. Nach solchen Präparaten wurden größere Modelle ee Man 
kann an solchen Modellen den Verlauf der intrakardialen Vaguszweige, ihren Übergang in die 
Scheidewandnerven und die letzteren selbst verfolgen, ferner die Remakschen, Ludwig- 


schen und Bidderschen Ganglien studieren. Das Modell gibt ferner Aufschluß über den Mecha- 
nismus des Klappenverschlusses am Sinus-Vorhof-Ostium. Beide Klappen bilden gegen das 
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Ostium zu konkave Bögen, deren gegen die Scheidewand gerichtete Schenkel in Muskelbündel 
übergehen. Die Sinusvorhofklappen legen sich so aneinander, daß ihre gegen die Scheidewand 
gerichteten Enden nach vorn und hinten auseinanderweichen. Zwischen beiden liegt ein 
schmaler Teil des Septums, auf dem die beiden Scheidewandnerven dicht unterhalb des 
Remakschen Ganglions parallel zueinander verlaufen und nach spiraliger Drehung in eine 
fast dorso-ventrale Lage übergehen. Der Mechanismus des Verschlusses des Sinus-Vorhof- 
Ostiums am Froschherzen läßt sich nicht in Analogie bringen zu den Verhältnissen am Herzen 
anderer Tiere, man kann aber für die anderen Wirbeltierklassen annehmen, daß beim Abschluß 
der Vorhöfe gegen die Venen eine überwiegende Mitwirkung der Muskulatur stattfindet, im 
Gegensatz zum Verhalten der Atrioventrikular- und Semilunarklappen. Das Modell ist 
vom Bildhauer Steger in Leipzig (Talstraße) zu beziehen. Robert Lewin (Berlin). 


Simonsohn, Ernst: Beobachtungen über die Herzbewegung. (Physiol. Inst., 
Univ. Greifswald.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 4/5, S. 410-416. 1922. 

Der Autor benutzt eine neue Methode zum Studium der Bewegung des Frosch- 
und Kaninchenherzens, die ihm von Atzler überlassen wurde. Sie besteht darin, daß 
den Ventrikeln kleinste Papierfähnchen oder auch nur Papierschnitzel aufgelegt werden. 
Die Bewegung der Fähnchen wird auf eine beliebige Ebene projiziert, die der Schnitzel 
durch direkte Betrachtung mit einem schwachen Mikroskop beobachtet. Simon- 
sohn konnte feststellen, daß die Bewegung des Froschventrikels deutlich dreizeitig 
erfolgt, und daß sich die einzelnen Punkte der Ventrikeloberfläche bei der Kontrak- 
tion auf einen „Konvergenzpunkt‘“ zu bewegen, der meist links von der Mittellinie 
des Herzens und mehr nach der Spitze zu gelegen ist. Gelegentlich zeigt sich auch 
eine Art Wirbelbewegung um den Konvergenzpunkt. Verblutet das Tier, so wandert 
der Konvergenzpunkt nach rechts und oben, schließlich verschwindet er ganz von 
der Ventrikeloberfläche; bei Überfüllung bleibt er bestehen. Bei Kaninchenherzen 
sind zwei Konvergenzpunkte, auf jeden Ventrikel einer, nahe der Basis zu beobachten. 
Änderungen der Blutfüllung wirken ähnlich wie beim Frosch. Ausgeschnittene 
Herzen zeigen die gleichen Erscheinungen wie die eines verbluteten Tieres. Lehmann. 

Kleinknecht, Fritz: Eine scheinbare Abweichung vom „Alles- oder- Nichts- 
Gesetz“ am Froschherzen. (Physiol. Inst., Univ. Leipzig.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, 
H. 5/6, 8. 263—278. 1922. 

Die Untersuchung ging davon aus, festzustellen, welchen Einfluß ein möglichst 
starker Induktionsschlag auf die Druckleistung eines gekühlten Froschherzens habe, 
nachdem Koch (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 181. 1920; vgl. diese Berichte 3, 62) 
gezeigt hatte, daß bei Verzögerung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Kammer- 
muskulatur einem stärkeren Reize eine stärkere Hubhöhe entspreche. Verf. benutzte 
ein sehr empfindliches in den Ventrikel eingeführtes Manometer und stellte die Unter- 
suchungen am Herzen von abgekühlten Fröschen an. Es fand sich, daß nach künst- 
lichen Reizen nur wenig verfrühte Extrakontraktionen eine größere Drucksteigerung 
aufweisen als die normalen. Beim Vergleich der Extrasystolen untereinander stellte 
es sich heraus, daß ein stärkerer Reiz einen höheren Binnendruck des Herzens zur Folge 
hat, selbst wenn der starke Reiz das Herz in einem etwas geringeren Erholungszustande 
trifft als der Schwellenreiz. Diese Ausnahme vom Alles- oder Nichtsgesetz ist aber 
vielleicht nur eine scheinbare, vorausgesetzt, daß die bei künstlicher Reizung bedingte 
Mehrfachreizung die Ursache darstellt. An frühzeitig, kurz nach Beginn der Herzpause 
ausgelösten Extrakontraktionen konnte ein ähnliches Verhalten nicht nachgewiesen 
werden, weil wahrscheinlich als Folge einer Vaguswirkung bei Anwendung eines starken 
Reizes diesem stets eine niedrigere Drucksteigerung folgte als einem Schwellenreize. 

Robert Lewin (Berlin). 

Boas, Ernst P. and Samuel Frant: The capillary blood pressure in arterial 
hypertension. (Der Capillardruck bei arterieller Hypertension.) (Med.:dwv., Montefiore 
hosp. f. chromie dis., New York.) Arch. of intern. med. Bd. 30, Nr. 1, S. 40—56. 1922. 

Verff. studierten an Gesunden und Kranken mit dem Mikrocapillartonometer 
von Danzer und Hoocker (Americ. Journ. Physiol. 52, 136. 1920) den Capillardruck. 
Die Versuchsperson befand sich in sitzender Stellung, die untersuchte Hand war in 
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Herzhöhe fixiert, die Zimmertemperatur betrug 20—25°. Hill wandte gegen diese 
Methode ein, daß die Capillardruckmessungen durch den Gewebswiderstand entstellt 
würden. Die Verff. glauben aber, daß dieser Einwand nicht in Frage kommt; sie 
untersuchten Patienten mit starker Hautatrophie, mit normaler Haut und solche mit 
starker verhornter Epidermis; die erhaltenen Werte zeigten durchaus keine Beziehungen 
zur Beschaffenheit der Haut. Bei Patienten mit labilem Vasomotorensystem wurde 
ferner an derselben Stelle einmal ein Druck von 20 mm Hg und einige Tage später 
ein Druck von 2—3 mm Hg gefunden. Dieser letzte Wert ist so niedrig, daß man 
wohl für die Praxis den durch den Hautwiderstand bedingten Fehler vernachlässigen 
kann. Bei Patienten mit normalem Blutdruck überstieg der Capillardruck im Finger 
selten den Wert von 30 mm Hg. Die Hypertension kann einhergehen entweder mit 
einem fast normalen oder einem gesteigerten (im Höchstfalle etwa bis zu 70 mm Hg) 
Capillardruck. Die weiteren Beobachtungen sind von vorwiegend klinischem Interesse. 
Atzler (Berlin). 

Addis, T.: Blood pressure and. pulse rate reactions. Second paper. (Reaktionen 
des Blutdruckes und der Pulsfrequenz. 2. Mitteilung.) (Med. dep., med. school., 
Stanford unwersity.) Arch. of internal med. Bd. 30, Nr. 2, S. 240—268. 1922. 

Von einem großen Material (Rekruten) werden bei verschiedener Körperlage und 
bei Bewegungen Kurven des systolischen und diastolischen Blutdruckes, des Puls- 
druckes, der Pulsfrequenz und die Produktkurve Pulsdruck mal Pulsfrequenz auf- 
genommen. Die Schwankungen der einzelnen Kurven hängen zum großen Teil von 
den Ruhewerten der betreffenden Personen ab. Es gelang daher, eine entsprechende 
Gruppeneinteilung des Materials durchzuführen. Die Kurve, die von allen die stärkste 
Abhängigkeit von den Änderungen des Blutstromes und damit von der geleisteten 
Arbeit zeigte, war die Kurve des Produktes Pulsdruck mal Pulsfrequenz (vgl. diese 
Berichte 14, 43). Lehmann (Berlin). 

Peller, Sigismund: Der funktionelle Zustand der peripheren Gefäße und die 
Form der Oszillationskurve. (Allg. Krankenh., Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. 
Bd. 4, H. 2/3, 8. 247—266. 1922. 

Verf. untersucht mit einem von ihm konstruierten Quecksilberoszillomanometer 
Gesunde und Kranke. Die Resultate stellt er in Kurven dar, indem er auf der Abszisse 
den jeweiligen, innerhalb der Pulsamplitude liegenden Manschettendruck und als 
Ordinaten die zugehörigen Oszillationsgrößen einträgt. Er erhält folgende Typen: &) An- 
stieg der Kurve vom systolischen Druck in Richtung auf den Minimaldruck; kurz vor 
dem Minimaldruck steiler Abfall. 8) Langsamerer Übergang der größten Oszillationen 
in die kleineren; der Abstieg ist langsamer als bei &. y) Anstieg und Abfall der Kurve 
sind ungefähr gleich. ö) Der aufsteigende Schenkel ist kürzer als der abfallende. Welcher 
Typus im einzelnen Falle vorliegt, hängt von dem durch die Herzsystole gesetzten 
Impuls und von dem Kontraktionszustande des Gefäßes ab. Typus & kommt bei solchen 
Gefäßen vor, die sich im Spannungsruhezustand befinden. Typus f ist am häufigsten 
vertreten. Typus y und ö sind für maximal kontrahierte Gefäße charakteristisch 
(sekundäre Schrumpfniere, Mitralstenose, nach starken stenokardischen Anfällen). 

Atzler (Berlin). 

Kahn, R. H.: Zur Contraetilität der Capillaren. (Physiol. Inst., disch. Univ., 
Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 4/5, 8. 368—369. 1922. 

Klemensiewicz bestreitet in einem Aufsatz in Abderhaldens Handbuch der 
biochemischen Arbeitsmethoden (2. Aufl., Abt. V, Teil 4, H.1, S. 43) die Contractilität 
der Capillaren. Verf. stimmt insofern mit Klemensiewicz überein, als auch er an- 
nimmt, daß es in jedem Capillargebiet weite Strecken gibt, welche niemals eine Kontrak- 
tion erkennen lassen; er wendet sich aber gegen die Schlußfolgerung, daß es über- 
haupt keine Contractilität der Capillaren gibt. Kukulka und Kahn haben einwand- 
frei gezeigt, daß gewisse Strecken des ganzen Capillargefäßsystems eines Organes eine 
örtlich beschränkte Disposition zur Zusammenziehung besitzen. Atzler (Berlin). 
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Nierensystem. Harn. 


Seiortino, Antonio: Ureometro di preeisione. (Ein Präzisionsureometer.) (Labo- 
rat. di farmacog., umiv., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 33, 
H. 12, 8. 186—189. 1922. 

Der Apparat besteht aus einem Reaktionsgefäß von 100 ccm, einem Rohr zur Aufnahme 
des Hypobromits und einer in !/,, ccm geteilten Bürette mit Niveaurohr. In das Reaktions- 
gefäß wird das Hypobromitrohr mit einem Gummistopfen eingesetzt. Beide Gefäße sind 
außerdem noch durch eine Röhre mit seitlichem, durch einen Quetschhahn verschlossenen 
Tubus verbunden. Vom Hypobromitrohr führt eine Verbindung zur Bürette. Man bringt die 
zu analysierende Lösung in das Reaktionsgefäß, 10—12 cem Hypobromitlösung in das Rohr, 
stellt bei offenem Quetschhahn das Niveau in der Bürette auf 0 ein, schließt den Hahn und 
senkt das Niveaurohr. Man läßt einen Teil des Hypobromits in das Reaktionsgefäß, schüttelt 
bis die Reaktion vorbei ist und gibt dann neues Reagens nach. Man taucht das Reaktionsgefäß 
in kaltes Wasser und stellt die Bürette und ihr Niveaurohr auf gleiche Spiegelhöhe ein. Das 
auf 0° und 760 mm reduzierte Gasvolumen wird mit dem Faktor 2,952 multipliziert. Man 
kann in dem Apparat Flüssigkeitsmengen bis zu 50 ccm analysieren und Flüssigkeiten mit 
schr geringem Harnstoffgehalt untersuchen. Schmitz (Breslau). 

Kädins, Kurt: Vergleichende Acetonbestimmungen im Urin. (Allg. Krankenh. 
Barmbek, Hamburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 4/6, 3. 448—458. 1922. 

Unter dem Gesichtspunkt der Brauchbarkeit für den praktischen Arzt werden verschie- 
dene Acetonbestimmungsmethoden verglichen, die ohne Destillation ausgeführt werden. Ge- 
messen an dem Verfahren von Engfeldt wurde das von Schall (Deutsche med. Wochenschr. 
1919) als ungenau, das von Scharf, das eine Weiterbildung des vorigen darstellt, als aussichts- 
reich, aber noch weiterer Nachprüfung bedürftig erkannt. Schmitz (Breslau). 

Benedict, Stanley R. and Elizabeth Franke: A method for the direct deter- 
mination of urie acid in urine. (Ein Verfahren zur direkten Bestimmung der 
Harnsäure im Harn.) (Dep. of chem., Cornell uni. med. coll, New York City.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, S. 387—391. 1922. 

Benedict hat vor kurzem (vgl. diese Berichte 13, 454) ein Arsenphosphorwolfram- 
säurereagens zur Bestimmung der Harnsäure in Wolframsäurefiltraten von Blut angegeben. 
Seine hohe Spezifität für Harnsäure erlaubt seine Anwendung auf den Harn ohne vorherige 
Abtrennung der Harnsäure. Reagens: Man kocht eine Lösung von 100g reinem Phosphor- 
wolframat Merck, 50 g Arsenpentoxyd und 25 ccm 85 proz. Phosphorsäure in 600 cem Wasser 
20 Minuten lang in einer Jenaer Flasche unter Rückfluß und verdünnt auf 11. Die Flüssig- 
keit ist unbegrenzt haltbar. 5 proz. Natriumeyanid ist 2 Monate haltbar. Stammlösung: 50 com 
der Benedict - Hitcheockschen Harnsäure-Phosphatstammlösung werden in einem Meß- 
kolben von 500 cem auf etwa 400 cem verdünnt, mit 25cem Salzsäure (1 Teil konzentrierte 
Säure + 9 Teile Wasser) versetzt und auf 500 cem aufgefüllt. Die Lösung muß alle 14 Tage 
frisch hergestellt werden. Der Harn wird soweit verdünnt, daß 10 ccm 0,15—0,3 mg Harn- 
säure enthalten, d.h. 1-20 mal. In einer 50 ccem-Meßflasche werden 10 ccm des verdünnten 
Harns mit 5ccem Cyanid und lccm des Arsenphosphorwolframsäurereagens versetzt, durch- 
gemischt und nach 5 Minuten zur Marke aufgefüllt. Gleichzeitig behandelt man 10 ccm des 
Standards, entsprechend 0,2 mg Harnsäure, in derselben Weise und führt dann die Messung 
im Dubosgqschen Kolorimeter aus. Jenseits von 0,3 mg Harnsäure bleiben die Farben nicht 
streng vergleichbar. Bei Anstellung der Reaktion müssen Standard und Versuchslösung das 
gleiche Volumen haben. Das bei dem Blutverfahren angegebene Erhitzen ist wegen der größeren 
Menge der Harnsäure beim Harn unnötig. Eiweiß, Traubenzucker und Acetessigsäure stören 
nicht. Schmitz (Breslau). 

Riegler, Em.: Dosage chronometrique de l’acide urique. (Chronometrische 
Bestimmung der Harnsäure.) Cpt. rend. des ssances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 23, 8. 291—292. 1922. 

Ammoniumurat wird durch Jodsäure unter Freiwerden von Jod oxydiert. Acetessig- 
säure bindet Jod und entzieht es der blauen Jodstärke um so schneller, je weniger Jod und 
je mehr Acetessigsäure vorhanden ist. Auf diese Tatsachen gründet Verf. ein neues Verfahren 
der Harnsäurebestimmung. Die Zeit, die zur Bindung des von 1 mg Harnsäure freigemachten 
Jods erforderlich ist, ist unabhängig von der Gesamtmenge und beträgt 15 Sekunden. Man ver- 
setzt 1lOcem Harn mit 5 ccm eines fällenden Reagens, das durch Auflösen von 85 g Ammonsulfat 
in 100 ccm Wasser und Zufügen von 25 ccm 10 proz. Ammoniak bereitet ist. Nach 24 Stunden 
wird zentrifugiert, gleich die überstehende Flüssigkeit abgegossen und der Rückstand mit 
2ccm 10 proz. Jodsäurelösung verrieben. Nach 5 Minuten füllt man auf 10 ccm auf, setzt 
l ccm Stärkelösung und 1 ccm einer 2proz. Lösung von Acetessigester zu und löst das Chrono- 
meter aus. Man kehrt das gutverschlossene Rohr alle 60 Sekunden um, bis die blaue Farbe 
verschwunden ist. Die Zeit dividiert durch 15 ergibt die Menge der Harnsäure in Milligrammen. 
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Die Methode ist für eine Temperatur von 18° ausgearbeitet, die man nötigenfalls durch ein 
Wasserbad aufrechterhalten muß. Schmitz (Breslau). 

Fontes, Georges: Proc&d& de earacterisation sp6cifique de la matidre eolorante 
du sang dans l’urine. (Verfahren zur Charakterisierung des Blutfarbstoffes im Harn.) 
(Inst. de chim. biol., jac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 23, S. 253—254. 1922. 

Die Erkennung des Blutfarbstoffs im Harn kann leicht durch Überführung in Hämo- 
chromogen erfolgen. In einen Schütteltrichter von 200 ccm bringt man 100ccm Harn und 
15 Teile eines Gemisches gleicher Teile Amylalkohol und Eisessig. Beim Schütteln geht der 
Blutfarbstoff als Hämatin in die obere, amylalkoholische Schicht. Man hebt ab und läßt die obere 
Schicht auf ein Faltenfilter fließen, durch das nur der mitgenommene Harn abfließt. Erst 
nach Zugabe von 2ccm Äthylalkohol filtriert die amylalkoholische Lösung. Man fügt 5 cem 
konz. Ammoniak zu, in dem eine Messerspitze Natriumhydrosulfit gelöst ist. Man mischt ohne 
zu schütteln, wobei die himbeerrote Farbe des Hämochromogens auftritt. Nach dem Ab- 
setzen des Ammoniaks spektroskopiert man die obere Schicht, in der die Streifen des Hämo- 
chromogens noch bei einer Verdünnung von 1 : 3000 im ursprünglichen Harn erkennbar sind. 
Bei 1 : 5000 ist wenigstens die rosa Farbe noch zu beobachten. Urobilin, Gallen- und normale 
Harnfarbstoffe stören die Probe nicht, wenn man sie spektroskopisch vornimmt. _ Schmitz. 

Davies, H. W., J. B. S. Haldane and 6. L. Peskett: The exeretion of chlorides 
and bicarbonates by the human kidney. (Die Ausscheidung von Chloriden und 
Biearbonaten durch die menschliche Niere.) (Laborat., Oherwell, Oxford.) Journ. of 
physiol. Bd. 56, Nr. 5, S. 269—274. 1922. 

Monatelange Ausscheidungsversuche am gesunden Menschen haben ergeben, daß 
die molekulare Konzentration der Chloride im Harn ein Maximum besitzt, das, von 
geringen Ausnahmen abgesehen, nicht überschritten werden kann. Dieses Maximum 
stellt scheinbar für den einzelnen Menschen eine charakteristische Konstante dar 
und betrug für die Versuchsperson 0,33 normal NaCl. Das Maximum der molekularen 
Bicarbonatkonzentration ist auffallenderweise das gleiche und wird nur erreicht, wenn 
die Ol-Ausscheidung auf ein Minimum gesunken ist, denn die Summe der Cl- und HCQ;- 
Ausscheidungskonzentration (molaren) übersteigt ebenfalls nicht den Wert des festge- 
stellten Maximums der Cl-Konzentration. Im großen und ganzen ist die Chor- und 
Bicarbonatausscheidung, bezüglich ihrer molekularen . Konzentration, unabhängig 
von der gesamtmolekularen Konzentration des Harns, insbesondere von der des Harn- 
stoffs oder der Phosphate.. Die Wahrscheinlichkeit, daß Chloride und Bicarbonate 
infolgedessen von denselben Teilen der Niere verarbeitet werden, d. h. „konzentriert“ 
werden, und daß diese Teile andere sind, als diejenigen, welche die Harnstoff- und 
Phosphatausscheidung regulieren, wird diskutiert. E. Oppenheimer (Köln). 

Hirschfelder, Arthur D. and Raymond Bieter: The effeet of phenolsulpho- 
nephihalein upon the glomerular eireulation in the frog. (Die Wirkung von Phenol- 
sulfophthalein auf die Glomeruluszirkulation beim Frosch.) (Dep. of pharmacol., unw. 
of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 8, 
S. 415—416. 1922. 

‘Studien nach A. N. Richards Methode (vgl. diese Berichte 12, 509). Man 
sieht den Inhalt der Glomeruluskapsel rosa, also schwach alkalische Reaktion, die 
Tubuli gewöhnlich tiefer rot, das umgebende Gewebe bald rötlich, bald gelblich. 
Die Reaktion um p„ 7,2 schwankt also bald nach alkalischer, bald nach saurer Seite 
im Gewebe trotz bester Zirkulation. Oehme (Bonn). 

Haebler, H.: Zur Funktion der Nierenkelche. (Chirurg. Univ.-Poliklin., Cha- 
rülß, Berlin.) Zeitschr. f. Urol. Bd.16, H.4, S. 145—150. 1922. 

Der holländische Arzt Wassink hatte an einem frischen Operationspräpärat 
einer Hydronephrose peristaltische Bewegungen an dem stark erweiterten Nieren- 
becken gesehen. Diese zeigten sich zuerst an den Kelchen, trieben den Inhalt der Kelche 
in das Nierenbecken, worauf sich dann Kontraktionen, dieses letzteren einstellten; die 
ganze Erscheinung dauerte ungefähr !/, Stunde an. Durch diese Feststellung wurde 
Haebler angeregt, die Histologie und Physiologie der Nierenkelche theoretisch und 
experimentell zu studieren; in der Literatur fanden sich nur einige wenige auf das Thema 
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bezügliche Bemerkungen, so bei Henle, der eine Muskelhaut der Nierenkelche und 
einen in manchen Fällen kräftigeren, in anderen schwächeren Ringmuskel um die Basis 
der Papille beschreibt. Disse fand noch Längsmuskelfasern, sowie an der Kelch-Nieren- 
beckenmündung Ringfasern. H. hat auch die Nieren einiger Haussäugetiere daraufhin 
histologisch untersucht und fand bei Kaninchen, Katze, Hund, Ziege, Schaf, Kalb und 
Rind im Kelchhäutchenring längs- und schrägziehende Muskelfasern, die teils in 
Schichten, teils als Flechtwerk angeordnet erscheinen, während er beim Schwein einen 
Sphincter papillae an der Basis der Papille fand; an menschlichen Nieren konnte er 
die von Henle und Disse beschriebenen Muskeln in der Kelchwand finden, ersteren 
nennt er den Sph. pap. sup., den „Austreibungsmuskel“, letzteren den Sph. pap. inf., 
den „Abwehrmuskel“. Schließlilch hat er noch im Experiment an Meerschweinchen, 
Kaninchen, Katzen, Hunden die Verhältnisse beobachtet, hat durch Nephrotomie 
Papille, Kelch und Becken (unter Digitalkompression des Stieles) dargestellt und konnte 
an zwei erwachsenen Katzen langsame, 4—-5 mal in der Minute erfolgende Kontrak- 
tionen der Kelchschleimhaut sehen, die dann auch noch nach der Exstirpation des 
Organs einige Minuten andauerten und sich durch leichte Schläge mit einem Metallstabe, 
durch einen Tropfen Kochsalzlösung und 1proz. Harnstofflösung auch später noch, 
w en auch verlangsamt, auslösen ließen. An frischexstirpierten Menschennieren konnte 
er diese Beobachtungen nicht machen, wohl deshalb, weil Papillen und Kelche dieser 
Nieren zu stark zerstört sind. Die Kontraktion des oberen Papillensphineters muß eine 
mechanische Entleerung der geraden Harnkanälchen in der Papille bewirken und damit 
die osmotische Energie der Niere unterstützen. R. Paschkis (Wien). °° 

Verney, E. B. and E. H, Starling: On seeretion by the isolated kidney. (Über 
Sekretion der isolierten Niere.) (Inst. of physiol., univ. coll., London.) Journ. of 
physiol. Bd. 56, Nr. 5, 8. 353—358. 1922. 

Aufbauend auf Versuche von Bainbridge und Evans (Journ. of Physolog. 48, 
278. 1914) benutzten Verf, ein Herzlungenpräparat zur Durchströmung der Hunde- 
niere in situ, um auf diese Weise unter „normalen Bedingungen‘ die Urinsekretion 
studieren zu können. Die methodische Versuchsanordnung ist äußerst kompliziert 
und nur an Hand der dem Original beigegebenen Skizze verständlich. Unter diesen 
experimentellen Bedingungen ergab sich folgendes: Wird die Säugetierniere mit Blut 
von einem Herzlungenpräparat durchströmt, so kann sie bedeutende Urinmengen 
absondern. Die diesem Organ zufließende Blutquantität und die abgesonderte Urin- 
portion ist eine Funktion des Blutdrucks in der Nierenarterie. Der Blutstrom ist unter 
Umständen erstaunlich groß und kann bei einer Niere von 35 g bis zu 200 ccm pro 
Minute betragen. Die unterste Blutdruckgrenze, bei der noch eine Sekretion stattfindet, 
beträgt 40 mm Hg. Neutrale Salze, Harnstoff und Natriumsulfat wirken auf die Niere 
diuretisch, ohne daß unter diesen Versuchsbedingungen eine entsprechende Zunahme 
des Blutstromes statthat. Derartig durchströmte Nieren können Harnstoff und Trau- 
benzucker konzentrieren und Chloride zurückhalten. Der abgesonderte Urin war stets 
dem Blutserum gegenüber hypotonisch und von alkalischer Reaktion. Dies ist ver- 
mutlich bedingt durch die Überventilation, die Erniedrigung der Alkalireserve und 
durch Zurückhaltung von Chloriden im Serum. Erich Adler (Frankfurt a. M.). 

Quinby, Wm. C.: Observations on the physiology and pathology of the ureter. 
(Zur Physiologie und Pathologie des Ureters.) Journ. of urol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 259 
bis 270. 1922. 

Der Ureter bewegt den Harn in Wellen vom Nierenbecken zur Blase. Sein vesicales 
Ende ist durch die Ureter-Blasenklappe verschlossen, die auch noch in der Leiche 
ein Zurückpressen von Flüssigkeit aus der Blase in den Ureter verhindert. In einem 
Punkte unterscheidet sich die der Darmperistaltik sonst ganz analoge Ureterbewegung 
von ersterer: Es gibt nämlich keine physiologische Antiperistaltik. Demgegenüber 
ist allerdings zuzugestehen, daß man gelegentlich bei Versuchstieren und beim Menschen 
ein Rückströmen beobachten kann trotz anscheinend ganz normaler anatomischer Ver- 
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hältnisse, und zwar völlig unabhängig vom Druck in der Blase. Daß es sich dabei aber 
keineswegs um eine echte Retroperistaltik handelt, geht daraus hervor, daß die Geschwin- 
digkeit dieses Reflexes ca.3 mal so groß ist als die einer durch Barium erzeugten retro- 
peristaltischen Welle. Die Ursache dieses Phänomens besteht vielmehr in dem zu- 
fälligen Zusammentreffen einer Blasenkontraktion mit Erschlaffung der Ureter- 
Blasenklappe. — In pathologischen Fällen treffen den Ureter 2 Arten von Insulten: 
Verschluß und Infektion, Auf akuten kompletten Verschluß des Ureters stellt die 
Niere, wenn der Druck im Nierenbecken 40—60 mm Hg überschritten hat, ihre Funk- 
tion ein, auch die Ureterperistaltik erlischt schon sehr früh. Ist der Verschluß inkomplett 
oder intermittierend, so nehmen die Kontraktionen an Zahl und Kraft zu, die Ureter- 
wand hypertrophiert; es folgt nicht nur Dilatation, sondern auch Längenzunahme, 
so daß die bekannte S-förmige Schlängelung resultiert. Ebenso wirkt ein Abfluß- 
hindernis am Blasenausgang. — Infektion bewirkt immer Verlust der Elastizität der 
Wand und damit Dilatation, selbstverständlich verdickt eine entzündliche Infiltration 
auch die Wand. Die Suffizienz der Ureter-Blasenklappe tritt viel früher bei Infektion 
als bei Obstruktion ein, und speziell die kraterförmig klaffenden Ostien sieht man nur 
bei schwersten Infektionen. — Was nun speziell das Verhalten der Ureteren bei Prostata- 
hypertrophie anbelangt, so ergab die persönliche Erfahrung des Verf. folgendes: Unter 
150 Prostatikern waren nur 34 nicht infiziert. Von diesen waren bei 29 die Ostien 
anatomisch und funktionell normal, bei den restlichen 5 waren sie durch den Mittel- 
lappen verdeckt. Außerdem untersuchte Verf. die Leichen von nichtinfizierten Prosta- 
tikern mit Retention, die interkurrenten Erkrankungen erlegen waren, und fand, 
daß die Behinderung der Blasenentleerung nicht notwendig zu einer Alteration der 
Ureteren führen müsse. Trotz dieser normalen Funktion und anatomischen Integrität 
der Ureteren kann die Nierenfunktion schon schwer gelitten haben. Unter diesen Um- 
ständen verliert nun die übliche Zurückführung der Nierenläsion auf rein mechanische 
Sekretionsbehinderung stark an Wahrscheinlichkeit; andererseits wird sie durch die 
bekannt gute und doch offensichtlich „entlastende“ Wirkung einer suprapubischen 
Fistel nahegelegt. Die Verhältnisse sind noch durchaus unklar, und es bleibt vorläufig 
nichts anderes übrig, als auf die Annahme des eingangs erwähnten Refluxes von Urin 
durch die Ureteren zurückzugreifen. Osw. Schwarz (Wien).. 


Endokrine Drüsen. Begulierung der Funktionen. 


Aub, Joseph C., Elizabeth M. Bright and Joseph Uridil: Studies upon the 
meechanism of ihe increased metabolism in hyperthyroidism. (Wie erklärt sich die 
Erhöhung des Grundumsatzes bei Überfütterung mit Schilddrüse.) (Zaborat. of physiol., 
Harvard med. school, Cambridge U. 8. A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 
8. 300—310. 1922. 

Katzen, denen im Tag ca. 3 mg Thyroxin eingespritzt wurden, zeigten Anstieg 
des Grundumsatzes und Gewichtsverlust (ca. 300—400 g; 5 Versuche). Urethan- 
narkose ergab zwar die gleichen Zahlen für den Grundumsatz wie Versuche ohne 
Narkose, jedoch läßt die gleichzeitig auftretende Temperaturerniedrigung (um 2°) 
darauf schließen, daß durch letztere die Stoffwechselsteigerung verdeckt wird. Bei 
Thyroxingaben und darauffolgender Urethannarkose (5 Versuche) setzte die Muskel- 
tätigkeit aus, die Muskeln wurden schlaff und weich; der Grundumsatz war aber 
gleichgroß oder etwas höher als vor der Narkose, so daß es berechtigt ist, anzunehmen, 
daß weder Muskelbewegungen noch verstärkter Tonus für die Stoffwechselsteigerung 
nach Thyroxinzufuhr verantwortlich gemacht werden können. Wurde der Ischiadieus 
und der Plex. brachial. durchschnitten (5 Versuche), so trat bei allen „Thyroxin“- 
tieren eine Verminderung des Stoffwechsels ein; sie erreichte aber niemals einen so 
niedrigen Wert, wie er vor der Thyroxingabe gefunden wurde. Entfernung der Neben- 
nieren bei Thyroxintieren änderte nichts an der Stoffwechselsteigerung, gleichgültig 
ob Urethan gegeben wurde oder nicht. Kapfhammer (Leipzig). 
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Aub, Joseph C., Elizabeth M. Bright and Jonathan Forman: The metabolie 
effect of adrenalectomy upon the urethanized cat. (Der Einfluß der Nebennieren- 
entfernung auf den Grundumsatz der Katze in Urethannarkose.) (Laborat. of physiol., 
Harvard med. school, Cambridge U. 8. A.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 
8. 349— 368. 1922. 

Verff. nehmen an, daß in der Urethannarkose der Katze reichlicher Adrenalin 
sezerniert wird als unter normalen Verhältnissen, und erklären so die Erhöhung des 
Grundumsatzes, die etwa 13,2%, beträgt. Werden hierauf die Nebennieren exstirpiert, 
so sinkt der Grundumsatz durchschnittlich um 12%, in 7 Versuchen. Werden vor der 
Nebennierenexstirpation die Schilddrüsen entfernt, so sinkt der Grundumsatz eben- 
falls, jedoch ist diese Operation nicht verantwortlich für das Sinken des Stoffwechsels 
nach Nebennierenexstirpation. Nebennierenrindenextrakte haben keinen Einfluß auf 
den Grundstoffwechsel, intravenöse Adrenalininjektionen (10 Minuten lang, 0,004 mg 
pro Kilogramm und Minute) erhöhen ihn. Methodik: Gasanalyse im Haldane, Blut- 
druckbestimmung in der Carotis; intravenöse Injektionen in die eine der Femoral- 
venen. Kapfhammer (Leipzig). 


Scott, W. J. M.: Influence of glands with internal secretion on the respira- 
tory exchange. IV. Eifeet of suprarenal insufficieney in cats. (Der Einfluß 
von inkretorischen Drüsen auf den respirätorischen Gaswechsel. IV. Die Wirkung 
von Nebenniereninsuffizienz bei Katzen.) (Laborat. of Monitefiore hosp. a. dep. 
of pathol.; Columbia univ., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 2, S. 199 
bis 217. 1922. 


An Kaninchen ausgeführte Versuche von Marine und Baumann (vgl. diese 
Berichte 9, 559) werden an Katzen wiederholt. Der Gaswechsel wird mittels des 
Haldanschen Apparates, verbessert nach Marine und Lenhart (vgl. diese Be- 
richte 9, 103), verfolgt. Nur Ruhewerte werden berücksichtigt. Teilweise Entfernung 
der -Nebennieren bis zu drei Viertel ist ohne Wirkung. Entfernung eines größeren 
Teiles wirkt wie Exstirpation. Die Technik von teilweiser Exstirpation, kombiniert 
mit Unterbindungen von Gefäßen, ist im Original nachzusehen, ebenso die Technik 
von Versuchen, in denen die Nebennieren durch Gefrierenlassen mit Chloräthyl außer 
Funktion gesetzt wurden. Zu Kontrollen wurden dieselben Operationen ausgeführt, 
nur die Nebennieren selbst intakt gelassen, unter Gefrierenlassen der Umgebung. Sie 
ergaben keine Wirkung auf den Gaswechsel. In 10 Versuchen wurde beim Gefrieren- 
lassen einmal keine Wirkung, 6mal eine Steigerung, 3mal ein Sinken der Wärme- 
produktion gefunden. Bei Unterbindung der Gefäße trat nur in einem Drittel der 
Versuche eine Steigerung der Wärmeproduktion ein, die übrigen ließen keine Wirkung 
erkennen oder führten zu einer Senkung. Die Versuche, bei denen die Nebennieren 
teilweise entfernt oder verletzt wurden, verliefen ohne Wirkung oder mit einer Senkung. 
Die beobachtete Steigerung der Wärmeproduktion hält im Mittel 18 Tage an. In 
den Fällen, in denen keine Wirkung eintrat, lag anatomisch eine ungenügende Schädi- 
gung der Nebennierenrinde vor oder eine besonders starke Ausbildung von Kolla- 
teralen. In 41% aller Versuche wurde eine Steigerum® der Wärmeproduktion um 
18—40%, gefunden, bei schwerem, doch nicht letalem Verlauf des Eingriffes. Gleich- 
zeitig oft Steigerung der Freßlust, Gewichtszunahme, Glattwerden des Felles, Hyper- 
trophie der Schilddrüse... Nachträgliches Sinken der Wärmeproduktion wird auf Er- 
schöpfung der Schilddrüse zurückgeführt und ist durch Jodkali zu beheben. Auch 
Nebennierenrindenextrakt erhöht sofort den Umsatz. Bei den Tieren, die unter Sinken 
der Wärmeproduktion rasch eingingen, wurden schwere Veränderungen der Neben- 
nierenrinde gefunden, ohne immer entsprechende Veränderungen des Marks. Diese 
Tiere zeigten neben anderen Symptomen die Erscheinungen von Herzinsuffizienz und 
Ernährungsstörungen. Das Nebennierenmark, dessen Kollateralen und Nerven waren 
in der Regel noch funktionsfähig (vgl. diese Berichte 13, 117). K. Fromherz. 
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Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Müller, Max: Über physiologisches Vorkommen von Eisen im Zentralnerven- 
system. (Pathol. Inst., Univ. Bern.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bad. 77, H. 5, S. 519—535. 1922. 

Bei Behandlung menschlicher Gehirnschnitte mit Ferrocyankalium und Salzsäure 
ergibt sich makroskopisch eine Blaufärbung gewisser Zentren. Am raschesten und 
intensivsten reagierten Globus pallidus und Substantia nigra, es folgen absteigend 
Nucleus dentatus und ruber; Nucleus caudatus und Putamen verhalten sich wechselnd. 
Die mikroskopische Untersuchung ließ die gleiche Reihenfolge erkennen; dabei wurde 
das Eisen in diffuser Verteilung und als geformte Körner und Schollen gefunden. 
Das Auftreten der letzteren zeigte sich abhängig vom Überschreiten eines gewissen 
Intensitätsgrades der Reaktion. Das diffus verteilte Eisen ließ eine besondere Affinität 
zu den Gefäßwänden und den markhaltigen Nervenfasern erkennen. Das geformte Eisen 
fand sich in allen Fällen regelmäßig in Gliazellen, in der überwiegenden Mehrzahl 
auch in Nervenzellen, jeweilen nur in Substantia nigra und im Globus pallidus, selten 
auch im Putamen. Vergesellschaftet mit dem Eisen fand sich ein gelbes bzw. braunes 
Pigment, das sich zum kleinen Teil als echtes Hämosiderin erwies, während die Haupt- 
menge ähnliche Eigenschaften wie das Huecksche Lipofuscin zeigte, doch waren auch 
bei diesem nahe Beziehungen zum Eisen unverkennbar. R. Unger (Lübeck). 


Spatz, Hugo: Über den Eisennachweis im Gehirn, besonders in Zentren des 
extrapyramdial-motorischen Systems. Teil I. (Disch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, 
München.) Zeitschr. f.. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 77, H. 3/4, 8. 261 bis 
390. 1922. 

Durch Anstellung der Berlinerblau- und der zuverlässigeren Schwefelammonium- 
reaktion an unfixierten makroskopischen Scheiben ist Eisen im Gehirn des erwachsenen 
Menschen an gleichmäßig blauer Färbung gewisser Zentren leicht nachweisbar. Absolut 
regelmäßig und am intensivsten tritt die Reaktion ein im Globus pallidus und der 
Substantia nigra, fast ebenso regelmäßig auch im Nucleus ruber, schwächer im Nucleus 
dentatus cerebelli und im Striatum (Nucl. caudatus + Putamen). Die anderen Zentren 
ergeben wesentlich schwächere oder gar keine Reaktion. Föten geben gar keine Reak- 
tion; Zunahme der Deutlichkeit und Intensität der Reaktion mit zunehmendem! Alter 
von !/, Jahr an bis zur Pubertät. Bei Säugetieren bestehen Differenzen qualitativer 
und quantitativer Art gegenüber dem Menschen. Die erwähnten, durch gute Reaktion 
ausgezeichneten Zentren bilden eine physiologische Einheit als die wichtigsten Glieder 
des extrapyramidal-motorischen Systems, welches der Regulation des Muskeltonus 
dient. Die mikroskopische Untersuchung der gefärbten Zentren ergibt: a) eine diffuse 
Reaktion; b) eine feingranuläre Speicherung des Eisens; c) eisenhaltiges Pigment. 
Das physiologischerweise konstant vorkommende, auf bestimmte Zentren gleichmäßig 
ausgebreitete Gehirneisen steht in keinerlei Zusammenhang mit Zerfall und Aufbau 
des Hämoglobins. Bei einigen Fällen, welche klinisch die Erscheinungen der extra- 
pyramidalen Starre dargeboten hatten, fand sich eine Vermehrung des spezifischen 
Gehirneisens, bei progressiver Paralyse und Schlafkrankheit dagegen eisenhaltiges 
Pigment in den für diese Krankheiten charakteristischen perivaseulären Infiltraten. 

R. Unger (Lübeck). 


Saito, Makoto: Experimentelle Untersuchungen über die inneren Verbindungen 
der Kleinhirnrinde und deren Beziehungen zu Pons und Medulla oblongata. Arb. 
a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 23, H. 3, S. 74—106. 1922. 

Verf. hat seine Untersuchungen an Kaninchen angestellt: an der Kleinhirnrinde 
wurden kleine umschriebene Läsionen unter absoluter Vermeidung tiefgehender 
Verletzungen angelegt und dann die von hier ausgehenden Degenerationen mittels 
der Marchimethode verfolgt. Zusammenfassend ist über die Resultate folgendes zu 
sagen: Der Cortex cerebelli steht mit den Kleinhirnstielen in Verbindung, und zwar 
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1. der Lobus petrosus mit dem Bindearm, 2. der Lobus paramedianus mit dem Brücken- 
arm. Diese Brückenfasern erschöpfen sich schon in der lateralen Kernmasse; es gibt 
demnach beim Kaninchen eine homolaterale Verbindung des Kleinhirns zur Brücke, 
die allerdings eine geringfügige ist und bei den Verletzungen des Lobus paramedianus 
am stärksten hervortritt. Bei Wurmläsionen erweisen sich die Brückenfasern frei. 
Eine analoge Verbindung zum Corpus restiforme war nicht nachweisbar. Demzu- 
folge muß man schließen, daß Corpus restiforme und Fibrae arcuatae externae zu 
den Lateralkernen, zum Nucleus arcuatus und zum Zentralkern beim Kaninchen 
keine oder kaum nachweisbare Fasern erhalten. Dagegen besteht eine gruße Verbindung 
von Kleinhirn zur Medulla oblongata in den sog. Fibrae perforantes, welche lateral 
vom Dachkern und medial vom Dentatus in Strahlen von dorsal- nach ventralwärts 
gelangen, um sich im Deitersschen Kerngebiet aufzusplittern Ähnliche Verbindungen, 
wie sie Loewy von der Fornealis vermicularis zum Nucleus angulares verfolgt hat, 
konnte auch Verf. feststellen, und zwar liegen die von den Lobi lateralis (paramedianus) 
ziehenden Fasern lateral, die vom Wurm medial. Sie enden direkt an den Zellen der 
inneren Strickkörperabteilung. Diese Fasern besitzen auch eine kontralaterale, wenn 
auch wenig intensive Verbindung. Nicht nur von Läsionen des Wurmes aus, wie Olar ke 
und Horsle y behaupten, sondern auch von den Läsionen des Seitenlappens aus konnten 
Verbindungen zu den Vestibulariskernen zur Darstellung gebracht werden. Demzu- 
folge steht also die Kleinhirnrinde der Seitenlappen mit dem Brückenarm, die Formatio 
vermicularis mit dem Bindearm, die gesamte Rinde durch die Fibrae perforantes 
mit dem Deitersschen Kerngebiet in Zusammenhang. Die Verbindung des Lobus 
petrosus zum Nucleus angularis ist wahrscheinlich. Hinsichtlich der Verbindungen 
der Rinde zu den tiefen Kernen entsprechen die Befunde des Verf. etwa denen von 
Horsley und Clarke. Der Wurm steht hauptsächlich mit dem Nucleus fastigii und 
globosus in Verbindung; die Seitenlappen mit Ausnahme des Lobus petrosus haben 
eine Verbindung zu allen Kleinhirnkernen, und zwar so, daß vom Nucleus fastigü vor- 
wiegend kaudale und laterale Partien mit ihm in Verbindung stehen, der Globosus 
und Emboliformis in toto und der Dentatus so, daß bei Läsionen des Lobus anterior 
und ansiformis mehr laterale, bei den Läsionen des Paramedianus mehr mediane 
Abschnitte des Nucleus lateralis getroffen werden. Was die Assoziationsfasern der 
Kleinhirnrinde selbst anlangt (Arcuatesystem von Clarke und Horley), so konnte 
Verf. bestätigen, daß eine Verbindung aller Wurmläppchen besteht, und zwar durch 
sagittale Assoziationsfasern; sehr enge assoziative Verbindungen konnten auch zu 
den Lobi laterales und zur Formatio vermicularis nachgewiesen werden. Die Läppchen 
des Lobus paramedianus stehen untereinander in engster Verbindung; weiter steht 
dieser Lappen durch Bogenfasern in Verbindung mit dem Wurm, auch kontralaterale 
Verbindungen sind vorhanden. Der größte Teil dieser intracorticalen Assoziations- 
fasern endet in der Körnerschicht, einzelne strahlen aber auch in die Schicht der Pur- 
kinjezellen ein. Die Befunde des Verf. weichen insofern von denen anderer Autoren 
ab, als er eine weit innigere Verbindung der einzelnen Kleinhirnteile feststellen konnte. 
Das ist daraus zu erklären, daß er am Kaninchen experimentiert hat, bei dem noch keine 
so weitgehende Differenzierung der einzelnen Läppchen und dadurch bedingte gegen- 
seitige Abschließung besteht, wie bei anderen Tieren, z. B. Hund und Katze. Das 
Kleinhirn ist jedenfalls mehr als ein einfacher Kern; infolge seiner reichen assoziativen 
Verknüpfung ist es vielmehr als ein Organ anzusehen, das der Großhirnrinde in bezug 
auf den Aufbau nahesteht. Schob (Dresden)., 

Holmes, Gordon: The _Croonian leetures on the elinieal symptoms ot cerebellar 
disease and their interpretation. Leet. I. (Croonian-Leetures über die klinischen 
Symptome bei Kleinhirnerkrankung und ihre Deutung.) Lancet Bd; 202, Nr. 24, 
8. 1177—1182. 1922. 

Holmes stützt sich auf 25 operativ bestätigte Kleinhirntumoren und 70 Fälle 
von Kriegsverletzungen des Kleinhirns. Bei einseitiger Schädigung konstatiert er, 
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daß auf der geschädigten Seite die Glieder leichter passiv zu bewegen sind, daß im 
wesentlichen nur die Trägheit und die Schwere dabei zu überwinden ist, daß die Glieder 
nicht selten ungewöhnliche extreme Flexions- oder Extensionsstellungen in Ruhe 
und bei Gebrauch einnehmen, die normalerweise unbequem empfunden würden. Dies 
mag darauf beruhen, daß bei Mangel der gewöhnlichen Muskelspannung die sensiblen 
Organe im Muskel weniger erregt werden. Dieser Mangel an Spannung zeigt sich auch 
bei der Möglichkeit, Gliedabschnitte in abnormen Exkursionen hin- und herzuschlen- 
kern. Dabei wird die Elastizität der Muskeln herabgesetzt gefunden: läßt man auf 
jeden der ausgestreckten Arme ein gleich großes Gewicht fallen, dann gibt die kranke 
Seite mehr nach. Das Innehalten von Stellungen gegen die Schwere ist erschwert 
und muß auf der kranken Seite immer wieder willkürlich korrigiert werden. H. unter- 
scheidet als Ausfallserscheinungen danach 1. Verminderung des Tonus, der reflekto- 
risch Körper- und Gliedstellungen erhält; 2. Verminderung der Muskelelastizität; 
3.. Störung des tonischen Elementes in den willkürlichen Muskelkontraktionen, welche 
der Körperhaltung dienen. Diese Hypotonie betrifft wahrscheinlich immer alle Muskeln 
der Körperhälfte auf der geschädigten Kleinhirnseite. Kleine, namentlich Gewehr- 
verletzungen zeigten niemals auf Gliedabschnitte oder Muskelgruppen beschränkte 
Hypotonien (Gegensatz zu Rothmann, Thomas, Durupt). Die Hypotonie kann 
auch bei reiner Kleinhirnrindenverletzung auftreten. Wird diese ausgebreiteter und 
tiefer, evtl. bis zu den Kernen vordringend, dann ändert sich der Grad, nicht die Loka- 
lisierung der Hypotonie. Bei Verletzung des Wurmes tritt sie am Rumpf stärker her- 
vor. Sie erscheint sofort nach der Läsion und nimmt in den folgenden Tagen noch 
etwas zu. Sie kann bei großem Defekt jahrelang fortbestehen. Experimente (Ent- 
hirnungsstarre) und einige Fälle sprechen dafür, daß die hinteren Kleinhirnschenkel 
und die Bahnen zum N. Deiters betreffende Läsionen Hypotonie, Zerstörung der 
vorderen Schenkel (zum N. ruber) dagegen Hypertonie bewirken. — Ferner hat der 
ausgestreckte Arm die Tendenz, in der Richtung zu schwingen, in der auch das Vorbei- 
zeigen erfolgt. Beim Stehen ist das Bein der kranken Seite öfters in abduzierter und 
auswärts rotierter Stellung zu finden. Gelegentlich auch Einwärtsrotation und Pro- 
nation des herabhängenden Armes, ganz gewöhnlich aber steht die Schulter tiefer 
und nach vorn gegenüber der gesunden Seite. Im Sitzen kann die Schulter auch 
höher stehen. Im Liegen und mehr im Stehen ist die Wirbelsäule konkav gegen die 
kranke Seite und leicht rotiert, so daß die homolaterale Schulter nach vorn kommt. 
Bei bilateraler Läsion kann man den Rumpf in jede Stellung bringen. Der Kopf neigt 
zur Beugung nach der kranken und Drehung des Kinns nach der gesunden Seite. Diese 
Stellung ist den cerebellopontinen Tumoren eigen und könnte vestibulär bedingt 
sein. Mitbewegungen auf der kranken Seite sind häufig, aber untypischer, abgerissener, 
irregulärer als unter spastischen Bedingungen. H. erklärt auch dies aus dem Mangel 
an Tonus. Die Hautreflexe bleiben im wesentlichen unverändert. Nach akuten Läsionen 
können die Sehnenreflexe schwer auslösbar werden; bei freischwingendem Unterschenkel 
kommt nach Patellareflex das Bein der kranken Seite erst nach einer Serie von ausgiebigen 
Pendelbewegungen zur Ruhe. Es fehlt also jede Nachkontraktion des Quadriceps, 
wie auch an Mechanomygrammen der rasche Kurvenabfall und das Fehlen eines 
Plateaus zeigen. Der ganz feine normale Tremor ausgestreckt gehaltener Gliedmaßen 
kann auf der kranken Seite fehlen. Mit beginnender Ermüdung aber beginnt das Glied 
auf der kranken Seite einen unregelmäßigen Tremor zu zeigen, meist in der Schwere- 
richtung. Er entspricht willkürlicher Wiederherstellung des nachlassenden Tonus, 
Ein anderer regelmäßiger Tremor tritt bei feinen Zieiverrichtungen mit Intention 
bestimmter genauer Haltung auf, also dort wo Agonisten und Antagonisten zugleich 
kontrahiert werden. Er hört auf, wenn das Ziel, eine Berührung, erreicht ist. Etwas 
Ähnliches tritt als Ruhetremor auf, wenn Glieder unvollkommen unterstützt ruhen, 
besonders auch am Kopf. Er ähnelt dem bei Paralysis agitans, Plötzliche Aufhebung 
eines Widerstandes gegen kontrahierte Muskeln wird in der Narm durch Antagonisten- 
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kontraktion kompensiert (rebound), so daß kein übermäßiger Ausschlag zustande 
kommt. Diese Bremsung fehlt zuweilen auf der kranken Seite. — H. neigt dazu, die 
meisten dieser Phänomene letzthin auf Mangel des Lagetonus (postural tone, Sher- 
rington) irgendwie zurückzuführen. v. Weizsäcker (Heidelberg)., 


Köllner: Über die Bedeutung des Nystagmus für die Herddiagnose, besonders 
bei Erkrankungen des verlängerten Markes. (Univ.-Augenklin., Würzburg.) Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 23, 8. 1137—1141. 1922. 

Köllner setzt in klarer, übersichtlicher Weise die Bahnen und Bedingungen für die Ein- 
stellung der Augen auseinander (Sehbahnen, Einstellreflexe, Fixationsreflexe, Fusionsbewe- 
gungen — Vestibularreflexe:-Lagereflexe, Bewegungsreflexe — Halsaugenreflexe, beide letztere 
nennt er gegenüber den optischen Reflexen Raumbeharrungsreflexe). Er weist dann besonders 
auf den durch Reizung der 2, Stirnwindung entstehenden Ny hin, und darauf, daß die D6vation 
conjuguee auch bei Deiterskernerkrankungen vorkommt. Beim angeborenen oder früherworbenen 
Ny fehlen Scheinbewegungen. Zerstörung der caudalsten Teile des Deiterskern bzw. von dessen 
Bogenfasern macht rotatorischen, der frontaleren Teile horizontalen, ganz oral vertikalen Ny, 
und zwar schlägt der rotatorische nach der kranken, der in der Höhe des 6. Kern ausgelöste 
horizontale dagegen meist nach der gesunden Seite. Beim zentralen Ny ist der experimentelle 
Ny gewöhnlich erhalten, letzterer beeinflußt den zentralen Ny. Die durch Kopfneigung hervor- 
gerufene Gegenrollung der Augen kann einen nach der Gegenseite gerichteten Ny auslösen. 
Der von der 2. Stirnwindung ausgelöste Ny ist horizontal, hier ist im Gegensatz zum medullären 
und vestibulären Ny die schnelle Komponente die primäre. K. Löwenstein (Berlin). °° 

Riese, Walther: Über die willkürliche Kompensation des Vorbeizeigens, 
(Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 76. 
H, 3, 8. 367—371. 1922. 

Frontal bedingtes Vorbeizeigen ist willkürlich wesentlich leichter zu kompensieren 
als cerebellar bedingtes. Beides ist aber nicht dauernd, sondern nur vorübergehend 
kompensierbar. Das Kompensieren muß von Versuch zu Versuch neu geübt werden. 
Auch das Vorbeizeigen bei Neigung des Kopfes auf die Schulter ist kompensierbar, 
es bleibt aus, wenn die Neigung nicht ruckartig, sondern langsam erfolgt. Es handelt 
sich überhaupt eigentlich nicht um eine Kompensation, sondern um eine bewußte 
Ausschaltung reflexartiger Abläufe durch Einschaltung rein cerebraler (Großhirn) 
Mechanismen. K. Löwenstein (Berlin). °° 


Sassa, Kanshi: A proprioceptive reflex and elonus as studied in the spinal frog. 
_ (Propriozeptive Reflexe und Klonus beim Rückenmarksfrosch.) (Physiol. laborat., 
Oxford.) Brain Bd. 44, Tl. 3, S. 308—311. 1921. 

Sassa hat gefunden, daß beim Rückenmarksfrosch ein kurzer Schlag auf die 
Sehne des Kniebeugers (Semitendinosus) eine krampfähnliche Kontraktion hervorruft, 
die als Reflexkontraktion aufzufassen ist, aber sich erheblich im Ablauf und in der Dauer 
von den Reflexkontraktionen unterscheidet, welche der Muskel als Reaktion auf ein- 
zelne Reize zeigt, die durch afferente Bahnen zugeführt werden. Oft wiederholen sich 
die Kontraktionen in gewissen Abständen. Die Kontraktionen gehen auch gelegentlich 
in Klonus über. Rosenjeld (Rostock)., 


Emile-Weil, P., Lövy-Frankel et Juster: Le röflexe naso-facial utilis6 comme 
test fonetionnel du systöme sympathique. (Der Nasofacialreflex verwendet als 
funktionelle Probe des sympathischen Systems.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 20, S. 28—30. 1922. 

Reizt man die Nasenschleimhaut mit einem Wattebausch, so tritt auf der gleichen Seite 
eine Hyperämie der Augenlider, der Nase und der Conjunctiva auf, gleichzeitig mit Tränen- 
absonderung. Der geringste Grad dieses Reflexes ist geringes Tränen und deutlicheres Hervor- 
treten der Conjunctivalgefäße; der stärkste Ausbreitung der Rötung auf Stirn, Hals und Ohren 
mit Schweißausbruch. Manchmal tritt eine beiderseitige Mydriasis auf und, falls die Pupille 
der gereizten Seite schon vorher etwas weiter war, tritt die Differenz infolge der Reizung deut- 
licher zutage. Diese Tatsache macht den Reflex geeignet zur Feststellung einer pleuropulmo- 
nalen Erkrankung, bei welcher nach Erfahrungen des Verf. die Pupillenweite stets verschieden 
ist. Im übrigen ist der Reflex ein sympathischer und kann über den Grad der Erregbarkeit 
in diesem Nervensystem Aufschluß geben. Er fehlt bei den peripheren Facialislähmungen, ist 
aber bei den zentralen erhalten, wenn der Reflexbogen nicht betroffen ist. Renner. °° 


— 431 — 


Cardot, Henry et Henri Laugier: Anesthösie' et reflexe linguo-maxillaire. 
(Der Zungen-Kieferreflex und sein Verhalten bei der Narkose.) (Laborat. de physiol., 
inst. de recherches biol., Sevres.) Cpt. rend. des seänces de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 23, S. 215—219. 1922, 

Der Reflex wird elektrisch (faradischer Strom) ausgelöst und während der Narkose 
fortdauernd die Schwelle bestimmt. Man kann in dieser Weise das Fortschreiten der 
Narkose gut verfolgen und bekommt einen zahlenmäßigen Ausdruck für die Tiefe der- 
selben. Hoffmann (Würzburg). 


Mayer, C.: Zur Kenntnis der Art der Muskelkontraktion beim Grundgelenk- 
reflex. (Psychiatr.-neurol. Klin. u. physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. d. 
ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 77, H. 3/4, S. 434438. 1922, 

Saitengalvanometrische Untersuchungen am Grundgelenkreflex (Oppositions- 
bewegung des 1. Metacarpus mit Beugung des Grundgelenks des Daumens und Strek- 
kung seines Interphalangealgelenkes bei passiver Beugung eines der 4 dreigliedrigen 
Finger). Ableitung der Aktionsströme von der Muskulatur des Daumenballens. Die 
Saitenoszillationen sind bei der reflektorischen Erregung dieser Muskulatur kleiner 
und frequenter als. bei der entsprechenden Willkürkontraktion. Es handelt sich um 
einen typischen Reflex (nicht um passive Mitbewegung des Daumens), der aber indi- 
viduell sehr verschieden ausgeprägt und unter Umständen auch gekreuzt auslösbar ist. 

Thörner (Bonn). 


Daniölopolu, D., A. Radoviei et A. Carniol: Reflexes viscöro-moteurs, cutando- 
viseeraux et oculo-visc&ro - moteurs. (Viscero-motorische, eutaneo-viscerale und 
oculo-viscero-motorische Reflexe.) Rev. neurol. Jg. 29, Nr. 3, S. 249—269. 1922. 

Verff. haben mittels graphischer Methoden (bei Blase und Colon descendens Ein- 
führung eines dünnen aufblasbaren Ballons, der sich der Schleimhaut anlegt und die 
Kontraktionen der Wand durch Luftübertragung registrieren läßt) an einem Falle 
von Totalkompression des Rückenmarkes im unteren Dorsalgebiete mit gesteigertem 
Automatismus der von unterhalb innervierten willkürlichen, wie der Eingeweide- 
muskulatur, die im Titel bezeichneten Reflexe studiert. Reizung von Hautgebieten, 
deren sensible Innervation unterhalb der Läsionsstelle erfolgt, führt zu Blasenkon- 
traktion (cutaneo-vesicaler Reflex). Wird Blase oder Kolon etwas brüsk aufgeblasen, 
so löst das auf reflektorischem Wege Kontraktion in den Verkürzern der Beine aus 
(viscero-motorische Reflexe der Blase und des Kolon). Besonders eingehend werden 
die durch Augenkompression auslösbaren Reflexe auf Blase, Kolon und willkürliche 
Muskulatur der Bauchwand und der Beine behandelt. Da Hautreize von Gebieten 
. oberhalb der Läsionsstelle keinerlei derartige Reflexe auslösten, so nimmt Verf. in 
seinem Falle folgenden Weg einer Aneinanderkettung von Reflexen an: Durch 
Drucksteigerung im Augeninnern entsteht ein erster oculo-vagaler Reflex, der 
die vom Vagus abhängigen Eingeweide zur Kontraktion bringt. Diese Kontraktion 
führt über das untere Dorsalmark durch einen „vago-motorischen‘‘ Reflex zur Kon- 
traktion der Bauchwand, gleichzeitig auf längerer Bahn durch einen ‚‚vago-pelvischen‘“ 
Reflex über unteres Dorsal- bis Sakralmark zur Kontraktion von Blase und abstei- 
gendem Kolon; deren Kontraktion liefert wieder durch einen „pelvico-motorischen‘“ 
Reflex für Lumbal- und Sakralmark die Fluchtbewegung der Beine. Beim Normalen 
sind die oculo-visceralen Reflexe schwächer und schwerer zu studieren. Lotmar.°® 


Petiteau, C.: Sur les reflexes p6riodiques. A propos de la communication de 
A.Radoviei et A. Carniol. (Über periodische Reflexe. Bemerkungen zu der Mitteilung 
von Radovici und Carniol.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 26, 
8. 493. 1922. 

Hinweis, daß Verf. den periodischen Reflex, den Radovici und Carniol am Menschen. 
studiert haben, vorher am Frosch beobachtet und beschrieben hat (Opt. rend. de la soc. de 
biol. 86, 151, diese Berichte 13, 341, auch 15, 221). E. @ellhorn (Halle). 
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"Rudolf, 6. de M.: The phylogenetie significance of the plantar response in 
man. (Die phylogenetische Bedeutung des Plantarreflexes beim Menschen.) Journ. 
of neurol. a. psychopathol. Bd. 2, Nr. 8, S. 337—352. 1922. 

Bei Amphibien und den meisten Reptilien findet man keinen Plantarreflex. Nur 
bei Lacerta viridis und Gecko fand Verf. Flexion der Großzehe. Flexion fand sich auch 
bei einigen der niedrigeren Säuger, öfter keine Reaktion. Erst bei den Primaten findet 
sich recht regelmäßig eine Extension der Großzehe, auch beim Schimpansen. Beim 
menschlichen Kind tritt beim 71/, Monate alten Foetus kein Reflex, nach der Geburt 
bei 50% der Kinder eine Flexion der Großzehe auf, die im Laufe der ersten 14 Tage 
in Extension umschlägt, um mit Beginn des Gehens und Sprechens wieder der Flexion 
Platz zu machen. Da auch nach Rückenmarksdurchschneidungen und Totaldurch- 
trennung beim Menschen die Reihenfolge Flexion—Extension beobachtet wird, so 
findet Verf. einen Parallelismus der Reihe: Keine Reaktion— Flexion —Extension— 
Flexion in Phylogenie, Ontogenie und im Verlauf der Schädigung von Verbindung 
zwischen Gehirn und Rückenmark. Gegen die Theorie, daß die Markumscheidung der 
Pyramidenbahn entscheide, spricht vieles, besonders das Verhalten der Affen (s. o.). 
Vielmehr spricht die übereinstimmende Sukzession in den genannten drei Tatsachen- 
gebieten am meisten dafür, daß die zunehmende Entwicklung der cerebralen Funk- 
tionen über den spinalen der gemeinsame Faktor ist, der überall das Verhalten der 
Großzehe beim Bestreichen der Fußsohle bestimmt. v. Weizsäcker (Heidelberg)., 


Pachon, V. et C. Petiteau: Sur la röalit6 du caractöre bifide de la secousse 
reflexe patellaire. (Zur Wirklichkeit des doppelphasischen Charakters des Patellar- 
reflexes.) (Laborat. de physiol., Jac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de 
la soe. de biol. Bd. 86, Nr. 7, 8..376—378. 1922. 

Die Autoren überzeugen sich mit der optischen Methode — Spiegel auf den vor- 
deren Teil des Oberschenkels — von dem Vorhandensein eines diphasischen Kon- 
traktionsablaufes beim Patellarreflex. Über die Bedeutung dieser Erscheinung, die den 
Neurologen schon lange bekannt ist, wollen sie später berichten. Schilf (Berlin). 


Pophal, R.: Zur Ehrenrettung der Reilexnatur der Sehnenphänomene. 
(Psychiatr. u. Nerven-Klin., Unw. Greifswald.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 74, 
H. 5/6, S. 269—277. 1922. 

Vor kurzem hat Frank versucht, die Westphalsche Lehre vom Wesen der Sehnen- 
phänomene wieder zu stützen. Danach soll das Sehnenphänomen eine idiomuskuläre Einzel- 
zuckung sein, gebunden an den tonischen Zustand des Sarkoplasmas. Dieser Tonus werde 
unterhalten durch Impulse längst efferenter Nervenbabnen der hinteren Wurzeln. Die Vorder- 
wurzeln sind dabei ohne Bedettung, nur daß der Muskel trophisch von ihr abhängt. Als oberste 
Instanz nimmt Frank den Linsenkern an, der Tonus ist parasympathisch bestimmt. Pophal 
widerlegt diese Theorie zugunsten der alten Erbschen Reflextheorie. Als Gründe führt er u. a. 
an: Bei experimenteller Durchschneidung des Rückenmarks treten zuweilen wenige Stunden 
nach der Operation die Reflexe wieder auf; es gibt eine Steigerung der Reflexe durch Reizung 
sensibler Nervenendigungen des Periosts und der Gelenke; therapeutisches Versagen des Atro- 
pins gegen die Rigidität bei Paralysis agitans (Angriffspunkt also kaum parasympathisches 
Tonus-Fasersystem). Elektrokardiographische Untersuchungen haben gezeigt, daß die Latenz- 
zeit um so kürzer ist, je näher die Reizstelle dem Rückenmark liegt. Also muß die Erregung 
über das Rückenmark laufen, bis sie zum Muskel gelangt. Nach Curareeinspritzung verschwin- 
den die Sehnenreflexe; ebenso bei chirurgischer Unterbrechung durch Wurzeldurchschneidung 
in der Höhe der Reflexe. So besteht also die — wohl längst allgemein anerkannte — Erbsche 
Theorie zu Recht. ° ‚Singer (Berlin).°° 


Olmsted, J. M. D. and W.P. Warner: Latent periods in the reeiprocal action 
ef antagonistie muscles. (Die Reflexzeit bei reziproker Tätigkeit antagonistischer 
Muskeln.) (Dep. of physiol., uni. of Toronto.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, 
Nr. 1, 8.'106—116. 1922. 

Decerebrierte Katzen. Vastocureus (extensor) Semitendinosus (flexor). Gleich- 
zeitige Reizung, ungefähr 100 Versuche. In 3% gleichzeitige Reaktion, in 97% frühere 
Reaktion der Flexoren (Kontraktion). Differenz schwierig zu messen, da die Kurven 
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sich flach von der Abzisse abheben, 3—20 Sigma, Durchschnitt 10 Sigma. Gegen- 
seitige Reizung. Der Extensor kontrahiert sich vor der Erschlaffung des Flexors in 
80%, in 13% ist die Reaktion gleichzeitig. Bei rhythmischen Bewegungen findet man 
allgemein, daß Kontraktion der Erschlaffung vorangeht. Hoffmann (Würzburg). 


Bock, S. T.: Die zentralen Verhältnisse des Nervus sympathieus. Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 2. Hälfte, Nr. 6, S. 642—644. 1922. (Holländisch.) 
 Rückenmark eines 13 mm langen Meerschweinchenembryos, nach Cajal mit 
Silber imprägniert. Im dorsalen Teil der Bodenplatte, an der Grenze der Flügelplatte 
2 Zellgruppen: eine laterale (Nuel. intermediolateralis), deren Neuriten durch die 
vorderen Wurzeln des gleichen Segmentes austreten, höchstwahrscheinlich Ursprungs- 
kern der präganglionären Sympathicusfasern; und eine mediale (Nucl. intermedio- 
medialis) am Ependym, homosegmentale homolaterale Fasern von den Bogenfasern 
(His) aus Hinterhornzellen aufnehmend, ihre Neuriten in ein auf- und absteigendes 
Bündel lateral von den Seitenhornzellen (Nucl. interm.-lat.) sendend und in verschie- 
denen Segmenten an diese abgebend, einige wohl auch in die vorderen Wurzeln 
schickend. Die visceromotorischen Seitenhorn- und die somatomotorischen Vorderhorn- 
zellen gehen aus einer einzigen Zellsäule hervor. Die Entwicklung zeigt also entgegen 
Gaskell die Analogie von präganglionären Sympathicus- und motorischen Vorder- 
hornneuronen. Der Reflexbogen des unwillkürlichen Nervensystems besteht aus: 
1. einem sensiblen; 2. einem Schalt-; 3. einem präganglionären; 4. einem postganglio- 
nären Neuron. Elze (Königsberg). 


Burlage, Stanlay Ross: A study of the regeneration of the autonomie fibers 
in the vagus nerve of the sheep. (Eine Untersuchung über die Regeneration der 
autonomen Vagusfasern beim Schaf.) (Physiol. laborat., Cornell med. coll., Ithaka, 
New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, S. 350—356. 1922. 

Es wurde bei Schafen der Vagosympathicus der einen Seite durschschnitten und durch 
Seidennaht wieder vereinist. Ein 12 Monate überlebendes Tier wurde mit Äther betäubt, in 
die rechte Carotis communis eine Glaskanüle eingeführt und in einem Quecksilbermanometer 
verbunden, eine andere in die rechte Femoralis eingebunden und mit einem Hürthlemanometer 
in Verbindung gebracht. Mittels eines Pneumograph wurde die Abdominalatmung aufgezeichnet. 
Der rechte Vagosympathicus, der früher schon durchtrennt war, wurde aufs neue durchschnitten 
und mit verschieden starken Strömen gereizt, dann ebenso der linke. Die Reizung auf der rech- 
ten Seite hatte keinen Einfluß auf den Herzschlag, Atmung und Blutdruck, während auf der 
linken Seite die typischen Erscheinungen der Vagusreizung auftraten. Es ist somit anzunehmen, 
daß im Verlauf von 12 Monaten keine Regeneration von den autonomen Vagusfasern einge- 
treten ist. Bei Durchtrennung des linken Vagus trat bei dem mit einer Trachealkanüle ver- 
sehenen Tier die nach doppelter Vagotonie klassische Atmungsverlangsamung und Vertiefung 
auf. Renner (Augsburg). °° 


Henning, Hans: Assoziationsgesetz und Geruchsgedächtnis. (Psychel. Inst., 
Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: Zeitschr. 
f. Psychol. Bd. 89, H. 1-3, 8. 38—80. 1922. 

Verf. untersuchte in ausgedehnten Experimenten die assoziative Wirksamkeit 
von Gerüchen. Es ergaben sich dabei wesentlich andere Verhältnisse als bei den höheren 
Sinnen. Es ist fraglich, ob es überhaupt Geruchsvorstellungen gibt, ob nicht vielmehr 
alle Geruchsbilder den Charakter von ‚„Anschauungsbildern“ haben. Wo der Geruch 
reproduzierend wirkt, werden in der Regel Gesamtsituationen erweckt. Das repro- 
duzierte Material hat fast immer optischen Charakter. Dabei verschmilzt der objektiv 
exponierte Geruch mit dem erinnerten optischen Komplex zu einer einheitlichen Situa- 
tion. Die komplexe Erinnerung riecht gewissermaßen mit Hilfe des objektiv dar- 
gebotenen Geruchs. Umgekehrt reproduzieren optische Situationen nur sehr schwer 
Gerüche. Abstraktion findet sich innerhalb des Geruchsgebietes nur in den allerersten 
Anfängen. Jeder einzelne Geruch, ja jede unterscheidbare Intensität desselben Geruchs 
hat einen rein individuellen Charakter. Verf. unterscheidet ein wirklichkeitsnahes 
und ein abstraktes Assosiationsschema. Im allgemeinen verlaufen die Geruchsassozia- 
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tionen nach dem ersten Schema und entwickeln dann eine ungeheure assoziative Kraft. 
Im 2. Fall reproduzieren sie sogar schwächer als sinnlose Silben. Einprägungswille 
und Aufmerksamkeit spielen beim Geruch für die Assoziation keine entscheidende 
Rolle. Sie wirken eher störend. Infolge der Verschmelzung der aktuell vorliegenden 
Geruchswahrnehmung mit den reproduzierten Erinnerungen ist die Annahme un- 
bewußter Mittelglieder, über die die Erinnerung liefe, unnötig. Die Geruchs- 
empfindungen, wie die Eindrücke der niederen Sinne überhaupt, spielen eine be- 
sondere Rolle bei der Erzeugung des strömenden Charakters des Bewußtseins. 
E. Küppers.°° 

Allers, Rudolf: Bild und Gedanke. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f.d. 
ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 76, H. 1/2, S. 1—17. 1922. 

Die Klärung der Beziehung zwischen Vorstellung und Gedanke, Anschaulichem 
und Unanschaulichem ist von grundlegender Wichtigkeit für die Einsicht in eine 
Reihe bedeutsamer psychopathologischer Probleme, so für die Darstellung gedank- 
lichen Materials in anschaulichen Visionen, für die Psychogenese und Verständlichkeit 
der Halluzinationen, die psychoanalytische „Regression“. Einer Lösung dieser Frage 
sucht Allers auf dem Weg der experimentellen Selbstbeobachtung näherzukommen. 
Zunächst wurden in Assoziationsversuchen die Beziehungen zwischen Wort und Vor- 
stellung festgestellt. Es zeigte sich, daß Worte auftauchen können, ohne daß ent- 
sprechende Vorstellungen anschaulich gegeben wären. Es wurden dann Versuche 
über „Gedankenentwicklung‘‘ angestellt, die vornehmlich an das Verfahren von Selz 
(ein Wort und eine Aufgabe [Biß-Wirkung, Hund-Überordnung] werden zusammen 
der Versuchsperson vorgelegt) und von Bühler (der Versuchsperson werden fertig 
formulierte Gedanken vorgelegt) anknüpften. Es ergab sich, daß die auftauchenden 
Bilder nicht notwendig Beziehungen zum Gedanken haben mußten, daß sie die Er- 
fassung des Gedankens sogar stören konnten. A. will aber auch da, wo anstatt des 
eigentlichen Bedeutungserlebnisses zunächst eine ‚„symbolische‘‘ Vorstellung erscheint, 
im Gegensatz zu Silberer und Schilder nicht von einem „symbolischen Denken“ 
sprechen, da das Bild auch dann meist nur irgendein anschauliches Moment, das zu 
dem Gedanken gehöre, oder auch allgemeinste Beziehungen, aber nicht die gerade im 
vorliegenden Gedanken gemeinten Beziehungen zum Ausdruck bringe, könne doch 
dasselbe Symbol ebensogut ungezählte andere Gedanken vertreten. Der Gedanke 
sei den „Darstellungen“ transzendent, sie weisen auf ihn hin, aber bedeuten ihn nicht. 
Überhaupt könne man nicht von der Entwicklung eines Gedankens sprechen, da 
jeder noch unklaren Phase ein eigener Gegenstand zugehöre, der zwar mit dem an- 
gestrebten, auf den die Richtung aller der Intentionen abzielt, einer Region angehöre, 
aber nicht zusammenfalle. Ganz unzulässig sei es, die nach Erfassung des Gedankens 
häufig auftretenden illustrativen Darstellungen als unbemerkt gebliebene (unbewußte) 
Vorstufen des Gedankens aufzufassen und so retrospektiv eine „‚Gedankenentwicklung‘“ 
zu konstruieren. Man habe es in den anschaulichen Vorstellungen nicht mit Vor- 
stadien, sondern sozusagen mit Abwegen des Denkens zu tun. Die scharfsinnigen 
und subtilen Unterscheidungen des Verf. sind gewiß sehr beachtenswert. Aber be- 
stehen wirklich wesentliche Differenzen gegenüber der genetischen Auffassung? Gewiß, 
Bilder vermögen den Gedanken nie adäquat auszudrücken, der Gedanke selbst bleibt 
den illustrativen Fassungen gegenüber ‚„‚transzendent‘“. Aber es wird auch vom Verf. 
nicht geleugnet, daß nicht selten enge Beziehungen zwischen Bild und Gedanken be- 
stehen, daß die auftauchenden anschaulichen Elemente schon in die Richtung des 
Gedankens weisen, sein Auftreten vorbereiten, daß sie mithin vielfach nicht nur Ab- 
wege, sondern „abortive Realisierungsversuche‘“ sind. Freilich wird man sich vor 
allzu weit gehenden Verallgemeinerungen und konstruktiven Annahmen von „un- 
bewußten“ Phasen u. dgl. hüten müssen. Unberechtigt erscheint es mir aber, auf 
Grund der vorliegenden Erfahrungen Schlüsse auf genetische Zusammenhänge über- 
haupt abzulehnen. « Storch (Tübingen)., 
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Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Traquair, H. M.: The course of the geniculo-calcarine visual path in relation 
to the temporal lobe. (Der Verlauf der zentralen Sehbahn in Beziehung zum Schläfen- 
lappen.) Brit. journ. of ophth. Bd. 6, Nr. 6, 8. 251—259. 1922. 

Die äußerst interessante Arbeit stellt zunächst zwei Beschreibungen der zentralen 
Sehbahn (Gratiolets Sehstrahlung) von autoritativer Seite einander gegenüber. Hen- 
schen beschreibt sie als kompaktes Bündel von 5—10 mm vertikaler Ausdehnung 
und 2—-3 mm Dicke. Meyer als eine mehr flächenhaft ausgebreitete Marklamelle, 
die in der Form eines Hohlkugelausschnittes Unter- und Hinterhorn des Seitenventrikels 
lateral einhüllt. Nur der dorsolaterale Faseranteil verläuft aus dem Corp. gen. ext. 
direkt zur Oceipitalrinde, während die ventralen Fasern nach unten vorn, also nach 
dem Uneusgebiet zu verlaufen, alsdann umkenren, das Unterhorn des Seitenventrikels 
umkreisen und als „temporale Schlinge‘ (Meyer) — temporales Knie der zentralen 
Sehbahn (Flechsig) — einen Teil des Schläfenlappens durchziehend zu oralen Ab- 
schnitten der unteren Lippe der Fiss. cale. gelangen. Meyer hat daraus abgeleitet, 
daß genügend tief reichende Verletzungen des Schläfenlappens die am weitesten ventral 
gelegenen Fasern der Sehstrahlung unterbrechen und da homonyme Fasern hier zu- 
sammen verlaufen, einen homonymen Defekt im oberen Teil des Gesichtsfeldes ver- 
ursachen müssen. Er fand diese Vorhersage in einem 1910 publizierten Fall tatsäch- 
lich bestätigt. Es handelte sich um eine Schußverletzung. Einschuß durch das linke 
Auge, Sitz des Geschosses im linken Felsenbein. Die Perimeteruntersuchung ergab 
rechts einen Sektorenausfall des Gesichtsfeldes im äußeren oberen Quadranten. Cu- 
shing bestätigte an der Hand zahlreicher Perimeteruntersuchungen bei Schläfenlappen- 
verletzungen die diagnostische Bedeutung dieser Gesichtsfelddefekte. Er fand unter 
276 supratentoriellen Hirntumoren 59 Schläfenlappenaffektionen vor, von denen 39 
perimentriert werden konnten. Der Befund war in 33 Fällen positiv in bezug auf den 
homonymen Gesichtsfelddefekt (8 Hemianopsien komplett, 25 partiell vom Quadranten- 
bzw. Sektorentyp). Nach ihrem Verlauf erwiesen sie sich als stationär, progressiv 
oder regressiv bei Operation. Aus diesem Material Cushings wählt Autor 10 Fälle 
partieller Hemianopsie aus und diskutiert die Gesichtsteldveränderungen des näheren. 
Die daraus gezogenen Schlüsse sind folgende. Es lassen sich vier Typen gewinnen: 
1. Der Übergang vom freien zum ausgefallenen Gesichtsfeld erfolgt gradatim durch 
eine amblyopische Zwischenzone hindurch. Die Steilheit des Abfalls wechselt dabei 
an verschiedenen Stellen in ein und demselben Gesichtsfeld. 2. Der Gesichtsfelddefekt 
ıst schärfer umgrenzt auf der Seite der Läsion, d. h. im homolateralen, nasalen Feld 
schärfer als im heterolateralen, temporalen Feld. Diese ausgesprochene Inkongruenz 
der hemianopischen Felder zeigten 8 unter 10 Fällen. 3. Bei tiefem Sitz der Läsion 
liegt der Gesichtsfelddefekt hoch und umgekehrt. 4. Postoperative Restitution ist 
relativ häufig. Diese Feststellungen sind klinisch-diagnostisch und anatomisch-lokali- 
satorisch nur beschränkt verwertbar. Deutet man nämlich die Befunde aus, so ist 
unscharfe Abgrenzung des Gesichtsfelddefektes (amblyopische Zwischenzone), streng 
wechselseitige Beziehung zwischen Lage des Gesichtsfelddefektes zum anatomischen 
Sitz der Läsion und Restitutionstendenz nach Operation vereinbar mit suprageniku- 
lärem Sitz der Läsion. Dagegen ist gerade der am häufigsten, nämlich in 8 von 10 Fällen 
gemachte Befund von Inkongruenz der Gesichtsfelder pathognomonisch für Traktus- 
störung, so daß von vornherein Verdacht auf Mitbeteiligung infragenikulärer Abschnitte 
der Sehbahn besteht. Die Inkongruenz der Gesichtsfelder erklärt sich dann einwand- 
frei aus Unterbrechung der Sehbahn an Stellen, wo homonyme Fasern noch getrennt 
verlaufen. Man nimmt allgemein an, daß dies bis zum Kniehöcker der Fall ist. Da- 
gegen müßte absolute Kongruenz der homonymen Gesichtsfelder pathognomonisch 
sein für isolierte Läsionen im vorderen Abschnitt des Schläfenlappens. Es ist aber 
leicht zu ersehen, daß solche Fälle klinisch nur selten zur Beobachtung kommen können 
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wegen der unmittelbaren Nachbarschaft des Traktus und der für Tumoren ganz land- 
läufigen Fernwirkungen mit Stauungspapille, Ödem, vasculär-nutritiven Schädigungen 
usw. Nach des Autors Ansicht wird durch den Tumordruck lokale Ischämie in Traktus 
oder Chiasma hervorgerufen, so daß daraus die nach Operation evtl. zurückgehenden 
Sekundärschäden entstehen. Dies erklärt auch, daß sehr langsam wachsende Tumoren 
diese Sekundärerscheinungen nicht zeigen. So fanden sich in 4 (protrahierten) von 
39 Fällen von Schläfenlappentumoren überhaupt keine Gesichtsfelddefekte vor. Zen- 
trale Skotome führt Autor auf starken und plötzlich anwachsenden Druck zurück und 
betont deren Unverwertbarkeit für lokalisatorische Zwecke. R. A. Pfeifer., 


Schindler, Emma: Über die klinische Bedeutung der Dunkeladaptation. (Uni.- 
Augenklin., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 
Bd. 68, H. 6, S. 710—720. 1922. 

Schindler bestätigt die Untersuchungen von Behr die von Rutgers angezweifelt 
worden waren, mit Hilfe des Piperschen Apparates. Die differentialdiagnostische Bedeutung 
der Dunkeladaptation bei Entzündungs- und Stauungspapille schätzt sie indes nicht so hoch 
wie Behr. Einen gewissen Wert hat die Adaptationsprüfung bei der Neuritis und der retrobul- 
bären Neuritis. In einem Falle besserte sich die Dunkeladaptation eher als der Visus. Die Dia- 
gnose der Pseudoneuritis ist gesichert, wenn die Dunkeladaptation längere Zeit hindurch nor- 
mal bleibt. Atrophien verhalten sich verschieden. Bei tabischer Atrophie ist die Dunkel- 
adaptation immer stark herabgesetzt; die Störung ist zuweilen schon bei normalem Visus und 
Gesichtsfelde nachweisbar. Ein derartiger Fall wird genauer beschrieben. Die Pupillenweite 
ist nicht ohne Einfluß auf die Ergebnisse; bei Erweiterung miotischer Pupillen erhöhte sich 
der Dunkeladaptationswert stets; absolute Werte erzielt man somit nur nach Erweiterung. 
Bei Eklampsie und Nephropathie war die Dunkeladaptation stets normal. Bei Verletzten 
setzt schon die sympathische Reizung die Dunkelanpassung herab. Schindler schließt, daß 
die Untersuchungsmethode für den Praktiker entbehrlich, für die Klinik aber von großem Werte 
sei. Cords (Köln).°° 

MacKenzie, Donald: The relative sensitivity of the ear at different levels ot 
loudness. (Die relative Empfindlichkeit des Ohres bei verschiedenen Tonstärken.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences Bd. 8, Nr. 7, S. 188—191. 1922. 

Kurze Beschreibung eines „Flimmerphonometers“. Zwei elektrische Kreise mit 
Glühkathodenröhren erzeugen Wechselströme hörbarer Frequenz, diese werden mit 
der Frequenz 25 abwechselnd einem thermischen Empfänger (Wollastondraht, der 
vermöge der rhythmischen Erwärmung Schallwellen aussendet) oder Telephon zuge- 
leitet. Die Schallempfindung wird nicht wie beim Flimmerphotometer einheitlich, 
man kann aber gut reproduzierbar ein Tonverhältnis einstellen, bei dem die Unter- 
brechungen beider Töne gleich deutlich erscheinen. Es wird angenommen, daß dann 
Gleichheit der Tonempfindungen bestehe. Als Vergleichston diente ein solcher von 
500 Perioden; der untersuchte Tonbereich erstreckte sich von 200—4000. Trägt man 
die Logarithmen der Schalldrücke derjenigen Töne, die ebenso laut erscheinen wie 
der Vergleichston, in ein Koordinatennetz ein, dessen Abscissen Logarithmen der Fre- 
quenzen sind, so erhält man bei den meisten Versuchspersonen nach rechts ansteigende 
gerade Linien, bei einigen aber ansteigende Kurven, die links etwas konkav, rechts 
konvex gegen die Abscissenachse sind. Diese Kurven sind einander parallel von der 
Schwelle an bis zum Bereich unangenehmer Lautheit (Schalldruck 2500 x Schwellen- 
druck). Man kann mit großer Annäherung sagen, daß das Ohr in diesem Bereich 
dem Fechnerschen Gesetz folgt. M. Gildemeister (Berlin). 


Quix, F. H.: Ist das Vestibularorgan ein Gleichgewiehtsorgan? Nederlandsch 
tijdschr. v. geneesk. Jg. 66, 1. Hälfte, Nr. 11, 8. 1071—1075. 1922. (Holländisch.) 

Diese Frage wird für die höheren Tiere in positivem Sinne beantwortet. 1. Kine- 
tisches Sinnesorgan. Reizung eines bestimmten Bogenganges ergibt: a) eine reflek- 
torische Bewegung im motorischen Nervensystem. Eine Endolympheströmung (Druck) 
im horizontalen Bogengang, z. B. nach rechts, führt eine Bewegung beider Bulbi 
nach rechts — langsame Phase des Nystagmus — mitsamt einer rechtsseitigen Kopf- 
bewegung, einer solchen der Extremitäten und des Rumpfes herbei, und zwar in der 
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horizontalen Ebene, der Ebene des gereizten Bogengangs parallel; b) eine Empfindung. 
Bei plötzlicher rechtsseitiger Kopfdrehung entsteht in den horizontalen Bogengängen 
eine Endolympheströmung nach links; letztere löst eine Bewegungsvorstellung nach 
rechts aus; die aus dem kinetischen Sinnesorgan herkömmlichen Reize bleiben in- 
dessen gewöhnlich unterhalb der Bewußtseinsschwelle. Möglicherweise können sie 
erst durch Perzeption der infolge der Endolympheströmung ausgelösten Reflexe, und 
also nicht, wie bei den übrigen Sinnesorganen, durch unmittelbare Reizung eines Gehirn- 
zentrums zustande kommen. Beide Erscheinungen sub a und b fördern die Innehaltung 
des Gleichgewichts; vor allem die Reflexbewegungen. Die Blicklinie bleibt durch die 
der primären Bewegung entgegengesetzte Reflexbewegung auf einen fixen Punkt 
gerichtet; das Auge steht gleichsam still, so daß die optische Orientierung gegen die 
Umgebung innegehalten bleibt. Falls durch weitergehende Kopfdrehungen das Auge 
schließlich mitdrehen muß, wird letzteres infolge einer zentralen Funktion durch 
eine schnelle Bewegung, während welcher keine optische Eindrücke festgelegt werden, 
in die primäre Bewegungsrichtung versetzt, steht dann zur Fixierung eines neuen 
festen Punktes für die optische Orientierung still. Die Augenbewegungen fördern also 
die optische Orientierung während einer Kopfdrehungsbewegsung — mit Wechsel 
der Schnelligkeit —, was bei einer unveränderlichen Mitdrehung des Auges mit dem 
Kopfe nicht ermöglicht wäre (Schwindel bei gleichmäßiger Kopfdrehung mit offenen 
Augen). Die ausgelösten Reflexe erzielen Mäßigung der primären Bewegung, wirken 
regulierend und drücken den Überschuß zu plötzlicher und kräftiger primärer Bewegung 
herab, wirken als Antagonist mit dem Agonisten zusammen. Analoge Reflexe und 
Sensationen gelten für ‚die vertikalen Bogengänge. 2. Das statische Sinnesorgan. 
Die Lapilli sind die Receptoren für die nach Drehungen in der medialen Ebene auf- 
tretenden Stellungsveränderungen; die Sagittae die Receptoren der Stellungsverände- 
rungen nach Drehungen in der frontalen Ebene. Die Lapilli und die Sacculi sind reflek- 
torisch mit den die Augen und den Körper um die bitemporale bzw. orocaudale Achse 
drehenden Muskeln verbunden. Die ausgelösten Vorstellungen sind solche der räum- 
lichen Kopfstellungen, so daß, wie eingehend ausgeführt wird, das statische Organ 
die Festhaltung des Gleichgewichts durch Vorstellungen, durch optische Orientierung 
und durch Fixation des Körpers in einer bestimmten Haltung fördert. Beide Sinnes- 
organe funktionieren im Sinne eines mechanischen Apparates, mitsamt den Fehlern 
eines solchen, sind in der Tierwelt nützliche Organe zur Regulierung des Gleichgewichts 
während aktiver Körperbewegungen, wie solche naturgemäß sich einstellen. Beim 
Menschen lassen dieselben zur Perzeption mancher durch die höhere Kultur erheischter 
Bewegungen im Stich; die Sinnesorgane sind nicht auf diese Bewegungen eingestellt: 
Seekrankheit, Luftkrankheit, Schaukelschwindel, Schwindel beim Ohrausspritzen, 
bei passiver Körperdrehung usw. Die physiologische Bedeutung der diese Kopf- 
erscheinungen auslösenden Reflexverbindung des Vestibularorgans und des Vago- 
sympathicusgebietes wird vom Verf. weiter ausgearbeitet. Zeehuisen (Utrecht). 


Sexualorgane. 


Vercesi, Carlo: Sulla struttura dell’amnios. (Zur Struktur des Amnions.) (Istit. 
ostetr.-ginecol., univ., Genova.) Fol. gynaecol. Bd. 14, H. 4, S. 315—338. 1921. 

Auf Grund seiner Untersuchungen an 37 Amnionmembranen und unter Berück- 
sichtigung der gesamten einschlägigen Literatur betont er die Polymorphie des Amnion- 
epithels, die er als verschiedene Funktionsstadien einer Zellart auffaßt, und erklärt 
die Vakuolen, die vom 2. Schwangerschaftsmonat an regelmäßig im Protoplasma zu 
finden sind, um gegen Ende der Gravidität zuzunehmen, durch Auflösung von Fett- 
tröpfehen entstanden. Außerdem stellte er nach der Methode von Liaceio mittels 
Sudan und Nilblaufärbung Lipoidgranula der verschiedensten Größe, vor allem peri- 
nucleär gelagert, dar, die, vom 4. Monat an nachzuweisen, im 7. Monat ihren Höhe- 
punkt erreichen. Mit Hinweis, daß diese Granula am Ende der Schwangerschaft, 
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vor allem in den stark vakuolisierten Zellen, stark abnehmen, glaubt Verf. auf ein 
Nachlassen der Funktion des Amnions gegen Graviditätsende schließen zu dürfen. 
Auch in den Zellen der verschiedenen Schichten des Amnionbindegewebes beschreibt 
er lipoide Granula, die im 4. Monat ihre stärkste Entwicklung erreichen, aus Phos- 
phaten und Cholesterinen bestehen und ebenso wie die Lipoide des Epithels als Ausdruck 
einer spezifischen Tätigkeit des Amnions aufzufassen sind, die seine Bedeutung in 
den komplexen Vorgängen der Schwangerschaft”dokumentieren. Den Befund von 
Mastzellen konnte er nicht bestätigen, ebenso lehnt er eine innersekretorische Funk- 
tion des Amnions ab. Das Fruchtwasser sieht er im Gegensatz zu Döderlein und 
Ferroni, die es als Sekretionsprodukt des Epithels auffassen, als durch die Tätigkeit 
des Amnions spezifisch verändertes Blutfiltrat an. Kolisch (Wien). °° 


Schickele, G.: Etudes sur la fonetion des ovaires (ovulation, corps jaune et 
menstruation). (Studien über die Funktion des Eierstockes [Ovulation, Corpus 
luteum und Menstruation].) (Clin. d’accouchement et de gynecol., Strasbourg.) Gynecol. 
et obstetr. Bd. 3, Nr. 2/3, 8. 170—196. 1921. 

Nach seinen Angaben und denen in der Literatur kann der Sprung des reifen 
Follikels fast an jedem Tag von einer Menstruation zur nächsten erfolgen. Die prä- 
menstruelle Phase der Schleimhaut ist nach seinen Beobachtungen nicht auf die Woche 
vor der Regel beschränkt; diese Umwandlung hängt nicht ausschließlich von dem 
gelben Körper ab; sie kann sich zeigen trotz des Fehlens und kann fehlen trotz des 
Vorhandenseins des gelben Körpers. Sicher sei, daß in der Woche vor den Menses 
der Eierstock oft ein Corpus luteum enthält. Dieses ist nicht immer im gleichen Ent- 
wicklungsstadium. Sicher sei, daß man einen gelben Körper im Blute findet im Laufe 
der Woche nach der Regel. Sicher sei, daß man in der Woche vor den Menses die 
Schleimhaut im hyperämischen und sekretorischen Zustand findet. Man könne sie 
aber auch am Tage nach der Regel in diesem Zustand treffen. Folglich falle oft die 
Entwicklung des gelben Körpers mit der der Uterusmucosa zusammen, am häufigsten 
in der Woche vor und nach der Menstruation. Der Grad der Entwicklung sei aber 
nicht notwendigerweise derselbe für Schleimhaut und gelben Körper. Die Umwandlung 
der Schleimhaut könne ohne gelben Körper vor sich gehen, und dieser zwinge durch 
seine Entwicklung nicht die Mucosa zu ihrer Umwandlung. Es bestehe also eine Un- 
abhängigkeit zwischen beiden. Die Menstruation könne trotz der Abwesenheit des 
gelben Körpers erfolgen. Aschheim (Berlin).°° 


Kreis, Jules: Recherches cliniques sur le tonus du sympathigue et du para- 
sympathique en relation avee des troubles de la menstruation en partieulier de ’ame&- 
norrhee. (Klinische Untersuchungen über den Tonus des Sympathicus und Para- 
sympathicus mit Rücksicht auf die Störungen der Menstruation, besonders auf die 
Amenorrhöe.) (Clin. d’accouchement et de gynecol., Strasbourg.) Gynecol. et obstetr. 
Bd. 5, Nr. 6, 8. 543—589. 1922. 

Klinische Erfahrungen sprechen dafür, daß bei Störungen der Menstruation das 
autonome Nervensystem unmittelbar beteiligt ist, sei es, daß eine besondere Konsti- 
tution das Sympathicus bzw. Parasympathicus die Menstruationsstörung bedingt oder 
eine Funktionsstörung des Ovariums die nervösen Veränderungen. Notwendig ist eine 
möglichst ausgedehnte Untersuchung des ganzen autonomen Systems, da nicht nur 
reine Vago- oder Sympathicotomien vorkommen, sondern vielfach nur mehr oder 
weniger ausgebreitete Störungen im Antagonismus zwischen Sympathicus und Para- 
sympathicus. Dann zeigt sich, daß bei vielen Fällen von Menstruationsstörungen eine 
Störung des autonomen Systems sich sicher nachweisen läßt, während die Funktion 
des Ovariums im Dunkeln bleibt. Mit dem Auftreten der Menstruation kann ein 
völliger Wechsel im Verhalten des autonomen Nervensystems einhergehen: so ver- 
schwand die bei einer Amenorrhoischen bestehende Hypervagotonie fast vollständig 
mit dem Erscheinen der Menses. Elze (Königsberg). 
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Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


@ Abderhalden, Emil: Die Abderhaldensche Reaktion. Ein Beitrag zur Kenntnis 
von Substraten mit zellspezifischem Bau und der auf diese eingestellten Fermente 
und zur Methodik des Nachweises von auf Proteine und ihre Abkömmlinge zu- 
sammengesetzter Natur eingestellten Fermenten. 5. Aufl. d. „Abwehrfermente“. 
Berlin: Julius Springer 1922. XXI, 356 8. u. 1 Taf. 

Die fünfte Auflage der Abwehrfermente erscheint unter dem Titel ‚Die Abder- 
haldensche Reaktion“. Diese Änderung ist als ein Fortschritt zu begrüßen. Denn 
es kommt darin zum Ausdruck, daß die Herkunft und Bedeutung der beobachteten 
Fermentwirkungen noch nicht klar zu übersehen ist. Abderhalden betont ausdrück- 
lich, daß er sich dem zuerst von Jacoby und Guggenheimer eingenommenen Stand- 
punkt, daß es sich um den Übertritt von schon vorher vorhandenen Organfermenten 
ins Blut handelt, sehr genähert hat. Das Buch, das überall die gewandte Feder A.s 
zeigt, läßt erkennen, daß der Verf. nunmehr sein Werk an der Hand reichster Erfahrung 
kritisch überblicken kann. Sehr erfreulich ist, daß die Frage der diagnostischen Be- 
deutung der Reaktion ganz dem Kliniker überlassen wird. Jeder Biologe und Medi- 
ziner wird eine Fülle anregender Bemerkungen und viele Hinweise auf Zusammen- 
hänge in dem Buche finden. Die spezielle Versuchstechnik ist in der neuen Auflage 
nicht eingehend berücksichtigt, weil Verf. mit Recht fürchtet, daß Ungeübte dadurch 
zu mangelhaften Versuchen verleitet werden können. Die neue Auflage wird jedem 
Leser Belehrung und Anregung bringen. Martin Jacoby (Berlin). 


Bradley, H. C.: Studies of autolysis. VIII. The nature of autolytic enzymes. 
(Die Beschaffenheit autolytischer Enzyme.) (Zaborat. of physiol. chem., umv. of 
Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 52, Nr. 2, S. 467—484. 1922. 

Im Anschluß an die Angaben von Dernby, daß die Autolyse durch die gemein- 
same Tätigkeit von Fermenten vom Typus des Pepsins, Trypsins und Erepsins ver- 
ursacht würde, stellte Bradley Untersuchungen an, die endgültig und mit Sicherheit 
die Gegenwart oder das Fehlen dieser Fermente in den Geweben feststellen sollten. 
Pepsin und Trypsin sind durch jahrzehntelange Studien genau charakterisierte Fer- 
mente, und B. betont mit Recht, daß man nur solchen Stoffen ihre Namen geben 
sollte, die in ihrem Verhalten dem Pepsin und Trypsin völlig gleich sind. In den Ge- 
weben fand B. weder ein Pepsin noch ein Trypsin, wohl aber ein Ferment vom Cha- 
rakter eines Erepsins. Das eigentliche, den Grad der Autolyse bestimmende Ferment 
ist aber eine Protease, die in einer H'-Ionenkonzentration von 10-3 bis 107 wirkt. 
Sie nennt B. „I. Protease“, da sie den Beginn des Eiweißabbaus katalysiert, und er 
stellt sich vor, daß sie nur saure Proteine oder Proteinsalze angreift (vol. diese Be- 
richte 9, 447 u. 13, 131). Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Funke, G. L.: Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Wirkung 
der Diastase von Aspergillus niger. Verhandel. d. koninkl. Akad. d. wetensch. 
te Amsterdam (Naturwiss. Abt.) Tl.31, Nr. 1/2, S.12—14. 1922. (Holländisch.) 

In Gemischen von Stärke mit Lösungen der Diastase aus Aspergillus niger, wird 
der Einfluß der H-Konzentration untersucht. (Variation der H' durch Zusatz von 
Puffergemischen, ihre Messung durch Indicatoren, Bestimmung der Stärkeumsetzung 
durch die Jodreaktion.) Es wurde ein anderes Optimum erwartet wie für Ptyalin 
(das am besten bei neutraler Reaktion wirkt), da Aspergillus bei der Stärkehydrolyse 
Säure formt, ohne daß dadurch ein schädlicher Einfluß auf die diastatische Wirkung 
ausgeübt wird. Die Annahme bestätigte sich, aber statt eines Punktes der optimalen 
Wirkung, wurde eine breite Zone von ?% = + 3,5 bis + 5,5 gefunden. Weder Kon- 
zentration der Diastase, noch die chemische Zusammensetzung der Kulturflüssigkeit 
hatte irgendeinen Einfluß auf das Ergebnis. Es stützt dies die Ansicht von Michaelis 
über die ampholytische Natur von Enzymen. Nach seiner Formel, läßt sich die 
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Dissoziationskonstante der Säure zu 6,3 x 107”, die der Base zu 2,884 x 10-12 be- 
stimmen. In ähnlicher Weise wird der Einfluß der H'-Konzentration aus der Kurve 
für die Malzdiastase berechnet. Die Dissoziationskonstante der Säure ist die gleiche 
wie bei Aspergillus, die der Base eine größere, 5,76 x 10711, d.h. als Base ist die Malz- 
diastase schwächer. (Die Bestimmung der Stärkeumsetzungen durch die Jodreaktion 
gibt richtige Werte, denn Adler erhielt bei einer ähnlichen Untersuchung für die Malz- 
diastase gleiche Ergebnisse, als er die umgesetzte Stärke durch Drehung und Reduk- 
tion maß.) E. Laqueur (Amsterdam). 


Euler, Hans von und Signe Karlsson: Zur Kenntnisder Gärungsbeschleunigungen. 
(Biochem. Laborat., Un. Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd.130, H.4/6, 8.550-555. 1922. 

Trockenhefe (gut geeignet zu diesem Versuch ist nur Unterhefe) verliert durch 
Waschen mit Wasser die Fähigkeit, Traubenzucker zu vergären, erlangt sie aber durch 
Zufügen der Waschwässer (Co-Enzym wieder. Andererseits ist bekannt, daß zur 
Brenztraubensäurevergärung durch Hefe das Co-Enzym nicht notwendig ist. Die 
„Biokatalysatoren B“, Säfte und Extrakte von starker Vitaminwirkung, wie Milch, 
Citronensaft, Extrakt von Malzkeimlingen, haben keine Co-Enzymwirkung, d. h. sie 
aktivieren die Traubenzuckervergärung durch ausgewaschene Trockenhefe bei Gegen- 
wart von Phosphat nicht. Die durch Co-Enzym eingeleitete Gärung wird durch Zu- 
satz solcher Biokatalysatoren stark, bis zu 200%, beschleunigt. Die gärungsbeschleuni- 
genden Stoffe zerfallen demnach in zwei scharf von einander getrennte Gruppen, Co- 
Enzyme und Biokatalysatoren unbekannter Zusammensetzung, wie sie in Vitamin B 
enthaltendem Material vorkommen. Hermann Wieland (Königsberg i. Pr.). 


Robinson, Guy C.: A study of the acetone and butyl alcohol fermentation of 
various carbohydrates. (Über die Aceton- und Butylalkoholgärung verschiedener 
Kohlenhydrate.) (Dep. of zymol. uni. of Toronto, Canada.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 53, Nr. 1, S. 125—154. 1922. 

Die Gärungen werden mit einem Granulobakterstamm angestellt, der aus frischer 
Gerste isoliert war. Glucose, Fructose, Mannose, Saccharose, Lactose und Stärke 
werden vollkommen vergoren. Hier nimmt nach einem Maximum bei der Vergärung 
die Säurebildung wieder ab. Die zweite Gruppe — Galaktose, Xylose, Arabinose, 
Raffinose, Melecitose, Inulin und Mannit — kann als abnorme Gärung, bezeichnet 
werden. In dieser Gruppe geht bei der Vergärung der Säuregrad nicht wieder zurück 
und es kommt nur zu einer unvollkommenen Vergärung der Kohlenhydrate. Biologisch 
gebildetes Dextrin wird vollkommen zerstört, während durch Hydrolyse gewonnenes 
nur unvollkommen vergoren wird. Trehalose, Rhamnose, Melibiose und Glycerin 
werden nicht vergoren. Die Bakterien scheiden aus: Amylase, Inulinase und Maltase. 
Saccharase, Lactase und Raffinase werden nicht sezerniert. Raffinase wird von den 
Bakterienzellen in Melibiose und Fructose gespalten. Aus Gemengen, die Hexosen 
enthalten, verarbeiten die Bakterien zunächst die Hexosen, nur die Galaktose macht 
eine Ausnahme. Das gilt für Gemenge mit Saccharose oder Lactose, während Maltose 
gleichzeitig mit Glucose, Fructose und Mannose gespalten wird. Martin Jacoby. 


Bondo, Erik: Infiluence des hydrates de carbone sur la formation de l’indol 
dans les cultures de coli. (Einfluß der Kohlehydrate auf die Indolbildung in Coli- 
kulturen.) (Laborat. d’hyg., unw., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 25, S. 472—474. 1922. 

Kohlehydrate behindern die Indolbildung. Ist die Säurebildung oder der unzersetzte 
Zucker selbst die Ursache dieser Erscheinung? — pH-Werte unterhalb 5 behindern die Indol- 
bildung, ohne sie aufzuheben, weniger das Wachstum. Es wurde nunmehr zu zuckerhaltigen 
Nährlösungen CaCO, zur Abstumpfung der sich bildenden Säure gegeben; in anderen Ver- 
suchen wurde Tryptophan zur Bouillon zugegeben. Aus der Gesamtheit der Versuche scheint 
hervorzugehen, daß das proteolytische Enzym nicht durch den Zucker inaktiviert wird, daß 
der Zucker vielmehr verhindert, daß der Indolring sich mit Hilfe des Tryptophans oder seiner 
Abbauprodukte bildet. Die Säure als Hinderungsmittel scheidet praktisch aus. 

Seligmann (Berlin). 
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Pane, N.: Coltivazione di batteri in terreni preparati di semi di leguminose. 
Attenuazione della tossina difterica nelbrodo di fagioli. (Züchtung von Bakterien 
in Leguminosenährböden. Abschwächung des Diphtheriegiftes in Bohnenbouillon.) 
(Istit. di batteriol., unwv., Napoli.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 32, 8. 745—746. 1922. 

Getrocknete Leguminosensamen werden in der 1Ofachen Menge kalten Wassers 
eingeweicht. Nach 24 Stunden Zusatz von 5,5%, Kochsalz und 1!/,stündiges Kochen 
im Autoklaven bei 118°. Abkühlen, Dekantieren, Filtrieren. Das Filtrat kann als 
vollwertiger Ersatz für Fleischextrakt dienen. Alle Bakterien entwickeln sich in derart 
gefertigten Nährböden sehr gut. Diphtheriebacillen verlieren in Bohnenbouillon 
jedoch ihre Pathogenität weitgehend. Sehigmann (Berlin). 

Riemsdyk, M. van: Über die Beweglichkeit der Anaerobenbakterien und ein 
neues Verfahren, diese einfach darzustellen. (Hyg.-baktervol. Inst., Univ. Amsterdam.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 96, H. 2, S. 167—171. 1922. 

Beim Studium der anaeroben Keime im hängenden Tropfen zeigte sich, daß die 
Beweglichkeit der meisten Arten durch die aerobe Betrachtungsweise stark gehemmt 
ist und bei anaerober Anlage des hängenden Tropfens erheblich stärker wird. Eine 
Ausnahme machen nur die Buttersäurebacillen, bei denen das umgekehrte Verhalten 
beobachtet wird und der Bac. Novy, bei dem das Ergebnis der Beobachtung gleich- 
bleibt. 

Die neue Methode für die anaerobe Betrachtung des hängenden Tropfens ist folgende: 
Mittels Wasserglas werden auf einem Objektträger ein größerer Glasring (22 mm Durchmesser, 
1 cm Höhe) und darin parallel ein kleinerer (11 mm Durchmesser, */, cm Höhe) befestigt. Der 
Zwischenraum zwischen beiden wird durch zwei Paraffinerhebungen in zwei Kammern geteilt, 
von denen die eine mit Pyrogallol (drei Tropfen 22 proz.), die andere mit Kalilauge (neun 
Tropfen 10 proz.) gefüllt wird. Das Deckglas mit dem hängenden Tropfen wird mittels Wasser- 
glas auf dem äußeren Ring direkt befestigt, dann durch Bewegen die Flüssigkeiten vorsichtig 
gemischt und 5—10 Minuten bei 37° gehalten. In dieser Zeit ist der Sauerstoff absorbiert. 

E. Fränkel (Berlin). 

Brudny, Viktor: Der Reinzuchtapparat Type II. Zentralbl. f. Bakteriol. (Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh. Abt. II. Bd. 56, Nr. 23/24, S. 565—568. 1922. 

Der Apparat ermöglicht es, Reinzuchtmaterial bis zu zehnmal und mehr fortlaufend ab- 
zuimpfen, ohne daß eine Infektionsmöglichkeit durch atmosphärische Luft oder den Über- 
impfer entsteht. Er kann also auch von bakteriologisch wenig geschultem Personal bedient 
werden. Große Glasdoppelschale (Kochsche Schale), deren Oberdeckel zwei Öffnungen hat, 
eine mit Watte zu verschließende für die erste Impfung, eine zweite mit Gummihaube und 
Platinöse armiert, für die Weiterimpfung. Im Innern ein Metallgestell, in das im Kreise 10 und 
mehr Kulturröhrchen eingehängt sind, deren Öffnung sich durch Verschieben des Oberdeckels 
unter je eine der vorher erwähnten Öffnungen zur An- oder Weiterzucht bringen läßt. Sterili- 
sierung im Dampftopf. Seligmann (Berlin). 

Kodama, H.: Ein neuer elektiver Nährboden für Choleravibrionen. (Inst. f. 
Hyg. u. Bakteriol., med. Hochsch., Kanazawa, Japan.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh. Abt. I, Orig. Bd. 88, H. 6, S. 433—435. 1922. 

Angabe eines neuen, elektiven Choleranährbodens, der lösliche Stärke (Merk), Fuchsin 
und Rinderserum als wesentlichste Bestandteile enthält. von Gutfeld (Berlin). 

Watson, D. Chalmers: The intestinal flora as revealed by the use of a new 
eulture medium. (Die Darmflora, wie sie bei Anwendung eines neuen Nährbodens 
erscheint.) Lancet Bd. 203, Nr. 3, S. 127—129. 1922. 

; In Nativpräparaten menschlicher Faeces findet man neben den gramnegativen Stäben 
grampositive Mikroben in sehr wechselnder, oft recht großer Menge, in den Bouillon- und Agar- 
kulturen aber selten mehr als 5%, grampositive. Daraus ist geschlossen worden, die gram- 
positiven seien tot; zu Unrecht, denn nimmt man Milch als Nährboden, dann wachsen 45 bis 
50% Grampositve (meist Streptokokken), und das entspricht dem wirklichen Zahlenverhältnis. 
Statt der Milch verwendet Watson folgenden Nährboden: Fleischextrakt 1000, Pepton 10, 
NaCl 5 einengen auf 200 ccm, mit Vollmilch wieder auf 1000 auffüllen, 15 Min. bei 115—120° 
im Autoklaven, abkühlen lassen, durch sechs Lagen Gaze filtrieren, sorgfältig mit ”/,, Natron- 
lauge neutralisieren, 2%, Agar und 2%, Rohrzucker zufügen und noch einmal 15 Minuten steri- 
lisieren. Der Säuregrad wird auf plus 5 der Eyreschen Skala eingestellt, man filtriert noch 
einmal, sterilisiert zum drittenmal (was dem Zucker nicht schadet) und macht Schrägröhrchen. 
Es gehört einige Übung dazu, das Oberflächenwachstum dieser Röhrchen zu beurteilen. Ver- 
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suche, durch stärkeres Filtrieren diesen Rohrzuckermilchagar durchsichtig zu machen, wurden 
wieder aufgegeben, weil seine Leistungsfähigkeit darunter litt. Aus dem Stuhl einer chronischen 
Colitis wuchsen auf dem neuen Nährboden 80%, Grampositive, auf gewöhnlichem Agar 5%. 
Bei Überimpfung von Agar auf den neuen Nährboden und bei Rückimpfungen gibt es Anstieg 
bzw. Abfall der Kurve für die Zahl der Grampositiven. Auch Hefen wachsen auf dem neuen 
Milchagar, das ist wichtig, da über Vorkommen und Bedeutung der Hefen in den verschiedenen 
Darmabschnitten kaum etwas bekannt ist. Die Colibacillen wachsen in viel größeren Einzel- 
exemplaren als auf Agar, auch nach Agarpassage. Bei Störungen der Darmflora sind die Gram- 
positiven von Bedeutung, man muß sie berücksichtigen,’wenn man Vaceinen aus Darmbakterien 
herstellt. Es ergeben sich viele neue Fragen, die H-Ionenkonzentration muß beachtet werden. 
Das Verhalten der Ana&robier soll in einer späteren Arbeit erörtert werden. (Zwei Kurven.) 
A. Plaut (Hamburg), 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Wright, Hedley D. and Peter MacCallum: A study of the effect of eleetro- 
Iytes on haemolysis. (Untersuchungen über die Wirkung von Elektrolyten auf die 
Hämolyse.) (Laborat. of the roy. coll. of physicians, Edinburgh.) Journ. of pathol. a. 
bacteriol. Bd. 25, Nr. 3, S. 316—334. 1922. 

Die Untersuchungen nahmen ihren Ausgang von dem Neisser-Wechsbergschen 
Phänomen. Das benutzte hämolytische System bestand aus Hammelblut, einem Hammel- 
blutamboceptor von Burroughs, Wellcome und Meerschweinchenkomplement. 

Versuch I: Acht Reihen zu je acht Röhrchen erhalten abgestufte Amboceptor- und 
Klomplementmengen; die Verdünnungen werden mit physiologischer Kochsalzlösung herge- 
stellt. Eine Tabelle zeigt, daß bei höherem Amboceptorgehalt der Grad der Hämolyse geringer 
sein kann, als bei niederer Konzentration: Phänomen der Zonenbildung. Neisserund Wechs- 
berg führten die Erscheinung auf einen Amboceptorüberschuß zurück; man wird aber auch 
an die Phänomene bei Ausflockung zweier entgegengesetzt geladener Kolloide erinnert. 

Verdünnt man das hämolytische Serum wie im beschriebenen Versuch mit Koch- 
salzlösung, so wird nicht nur der eigentliche Amboceptor, d.h. der hämolytische 
Immunkörper, sondern gleichzeitig auch die anderen im hämolytischen Serum ent- 
haltenen Begleitsubstanzen, also auch die Serumkolloide, verdünnt. Um diese Wir- 
kung auszuschalten, wurde der obige Versuch wiederholt mit dem Unterschied, daß 
das hämolytische Serum und das Komplement mit normalem inaktivierten Menschen- 
serum verdünnt wurden. Versuch II zeigt, daß der Hämolysegrad bei dieser Anord- 
nung dem Gehalt an hämolytischem Amboceptor im allgemeinen parallel geht. Da 
diese Wirkung als die von Schutzkolloiden aufgefaßt wurde, benutzten die Autoren zum 
Vergleich ein hämolytisches System, bei welchem die Verdünnungen mit 1 proz. Gelatine- 
lösung (in 0,85 proz. NaCl) hergestellt waren. Bei dieser Anordnung (Versuch III) 
trat das Phänomen der Zonenbildung wieder auf. Um den Einfluß von Elektrolyten 
auf das hämolytische System zu studieren, wurde folgende Technik angewendet: 

Zwölf Röhrchen erhielten 0,1—1,2 ccm der zu prüfenden Elektrolytlösung und Agq. dest. 
zur Auffüllung auf 1,2cem. 0,2cem Komplement, das mit 3,4 proz. Kochsalzlösung verdünnt 
war und 0,2 ccm einer 2 proz. sensibilisierten Blutaufschwemmung, ebenfalls in 3,4 proz. Koch- 
salzlösung , wurden zugegeben. Gesamtvolum war somit 1,6ccm, Kochsalzgehalt 0,85 %/,. 
Aut diese Weise wurden zahlreiche Salze geprüft, die Ergebnisse sind in Tabellen wiedergegeben. 


In einem weiteren Teil der Arbeit wird die Fähigkeit von Elektrolyten, die Hämo- 

lyse im „salzfreien Medium‘ (Glucose) wieder in Gang zu bringen, geprüft. 
von Gutjeld (Berlin). 

Bull, Carroll G. and Clara M. McKee: The relation of blood platelets to the 
in vivo agglutination of bacteria and their disappearance from the blood stream. 
(Beziehung der Blutplättchen zur Bakterienagglutination und zum Verschwinden der 
Bakterien aus dem Blutstrom.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. publ. health, 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. jour. of hyg. Bd. 2, Nr. 2, S. 208 
bis 224. 1922. 

Um die Beziehungen der Blutplättehen zur Bakterienagglutination und zum Verschwinden 
der Bakterien aus dem Blutstrom festzustellen, injizierten die Verff. normalen und immuni- 


sierten Kaninchen verschiedene Bakterienaufschwemmungen, auch solchen Tieren, deren Blut 
durch Antiplättchenseruminjektion plättchenfrei gemacht wurde. Es stellte sich dabei heraus, 
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daß die Plättehen zwar häufig mit den Bakterien zusammen agglutinieren aber zum Zustande- 
kommen der Bakterienagglutination im Blut nicht nötig sind, da auch bei plättchenfreien 
Tieren die Agglutination und Entfernung der Bakterien aus dem Blutstrom erfolgt. Groll. 


Friedberger, E. und P. Schröder: Histologische Veränderungen im Gehirn von 
Meerschweinchen und Kaninchen bei primärer Antiserum-Giftigkeit und bei Ein- 
spritzung gifliger Normalsera (carotal-zentraler Einspritzung des Serums). (Ayg. 
Inst. u. Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 26, H. 3/6, S. 287—300. 1922. 

Es wurden die Gehirne der von Friedberger und Oshikawa (vgl. diese Ber. 11, 
344) durch carotal-zentrale Seruminjektion behandelten Meerschweinchen und Kanin- 
chen histologisch untersucht. Es zeigte sich, daß in allen Fällen (mit Ausnahme eines), 
die klinisch auf die Injektion reagierten, auch anatomische Veränderungen nachzuweisen 
waren. Der Sitz der Affektionen ist nicht, wie Forssmann vermutet, das Kleinhirn, 
sondern ausschließlich die Medulla oblongata, und zwar teils rein einseitig, teils über- 
wiegend einseitig. Es handelt sich um Herdchen, die schon makroskopisch durch 
Abblassung erkennbar sind. Mikroskopisch sieht man weitgehenden Ausfall und schwere 
Veränderungen der erhalten gebliebenen Ganglienzellen, ferner pyknotische Verände- 
rungen der Gliakerne. Dazu kommen, bei frühzeitigem Tod fehlend oder gering, bei 
späterem zum Teil sehr reichlich Leukocyten, die teils nur locker, teils dicht gedrängt 
über das Herdgebiet und auch über seine Nachbarschaft ohne erkennbare Anlehnung 
an die Gefäße zerstreut sind. Auch der Gefäßapparat ist verändert. Die Gefäße sind 
verdickt, die Endothelien geschwollen, die Capillaren sind zum Teil mit Leukocyten 
vollgestopft. Die Leukocytenansammlungen sind nicht etwa als entzündliche, sondern 
vielmehr als passagere Begleiterscheinung der nekrotischen Vorgänge aufzufassen. 
Ob rein mechanische Gesichtspunkte für die Lokalisation der Affektionen in der Medulla 
oblongata in Frage kommen, ist sehr zweifelhaft. Viel eher scheinen bisher unbekannte 
Momente eine Rolle zu spielen, deren Erörterung in derselben Richtung liest, wie die 
der Frage nach der Prädilektion gewisser Teile des Nervensystems überhaupt zu spe- 
ziellen Erkrankungen, z.B. des Nervus radialis bei Bleivergiftungen, des Peroneus 
bei chronischen Alkoholintoxikationen. Putter (Greifswald). 

Hektoen, Ludvig: Speeifie preeipitin test for human semen. (Ein spezifisches 
Präeipitin für menschlichen Samen.) (John MeCormick inst. f. infect. dis., C'hicago.) 
Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 78, Nr. 10, S. 704—705. 1922. 

Indem Verf. Kaninchen menschlichen oder tierischen Samen einspritzte, konnte 
er ein Serum gewinnen, welches sowohl das Blutserum wie Samenflüssigkeit der be- 
treffenden Art präcipitiertee Nach Absättigung mit Blutserum blieb es allein gegen 
Samen wirksam. Auszüge aus trockenen Samenflecken uud Gemengen wurden durch 
das Serum präcipitiert. Meixner (Wien). °° 

Weinberg et P. Aznar: Quelques faits nouveaux sur les autobactöriolysines. 
(Weitere Beiträge über die Autobakteriolysine.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 136—138. 1922. 

Neuerdings wurden 3 Shigastämme gefunden, die ein Autobakteriolysin produ- 
zierten; 2 Stämme in 30 Tage alten Kulturen, der dritte nach 35tägiger Bebrütung. 
Auch junge Bakterienleiber enthalten Autolysine. 

Bringt man auf Agar gewachsene Shigabacillen in Aq. dest. zur Autolyse, so findet man 
im Filtrat dieses Autolysats nach Bebrütung bei 37° eine lytische Substanz, die das d’Herelle- 
sche Phänomen gibt. Das Autolysin ist durch Aceton fällbar, in wasserfreiem Ather löslich und 
wird durch 1% Fluornatrium nicht unwirksam gemacht. Die genannten Einflüsse werden 
von lebenden Zellen nicht vertragen. Einstündige Erhitzung auf 75° tötet die frischen Auto- 
lysine ab, nach mehreren Passagen werden die Lysine hitzebeständiger. von Gutfeld. 

Selter, H.: Erwiderung zu den Bemerkungen Zielers „Über das Wesen der 
Tuberkulinreaktion“. Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., TI. 1: Orig., 
Bd. 34, H. 3, 8. 245. 1922. (Vgl. folgendes Referat.) 

Verf. weist darauf hin, daß er eine Entgegnung auf die Bemerkungen von Zieler 
in der Deutschen med. Wochenschrift 1922 veröffentlicht hat. Möllers (Bexlin)., 
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Zieler, Karl: Über das Wesen der Tuberkulinreaktion. (Bemerkungen zu der 
unter gleicher Überschrift in Bd. 32 dieser Zeitschrift erschienenen Arbeit von 
H. Selter.) (Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exp. Therap., Tl. 1: Orig., Bd. 34, H. 3, S. 240—245. 1922. 

Verf. macht auf seine früheren Untersuchungen aufmerksam, durch die er beweisen konnte, 
daß die verschiedenen von ihm geprüften toxischen Stoffe auch bei Tuberkulösen nicht zu Ver- 
änderungen führen, die man trotz klinischer und mancher histologischer Ähnlichkeiten als echte 
tuberkulöse auffassen, also im Sinne einer traumatischen Tuberkulose deuten könnte. Das Bild 
der histologischen Tuberkulose kommt auf tuberkulotoxischem Wege, also durch gelöste 
Tuberkulosestoffe, nur zustande bei vorhandener Überempfindlichkeit gegen Tuberkulose, 
d. h. bei mit Tuberkulose infizierten Menschen oder Tieren. Die Tuberkulinhautreak- 
tionen sind streng spezifisch, doch kann man bei Tuberkulösen ähnliche Ergebnisse, d. h. 
spätere Herdreaktionen bei subeutaner Alttuberkulinprüfung auch mit anderen Giftstoffen, 
ja selbst mit physiologischer Kochsalzlösung erzielen, wenn man Spritzen und Kanülen benutzt, 
die schon für Tuberkulin verwendet worden sind. Von abgetöteten und irgendwo im Körper 
abgekapselten Bacillen können Stoffe in den Kreislauf übertreten und die Zellen des Körpers 
derart beeinflussen, daß es an Stelle einer Tuberkulinhautimpfung zu einer typischen allergischen. 
Reaktion kommt, wie bei tuberkulösen Menschen oder mit Tuberkelbaeillen infizierten Tieren. 
Wenn es auch gelingt, biologische Tuberkulinreaktionen bei gesunden Tieren auszulösen, die 
nur gelöste Tuberkulosestoffe in ihrem Körper beherbergen, so sind diese Stoffe doch augen- 
scheinlich noch nicht stark genug oder werden zu bald ausgeschieden, um alle Zellen des Körpers 
derart zu beeinflussen, daß es zur Bildung tuberkulöser Strukturen kommt. 

Möllers (Berlin). °° 


Broeg-Rousseu, Urbain et Cauchemez: La r&öaction de döviation du comple- 
ment, au moyen de l’antigöne de Besredka, appliquee au diagnostie de la tuber- 
eulose bovine. (Die Komplementablenkungsreaktion mit Besredkaantigen in der 
Diagnostik der Rindertuberkulose.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 26, S. 502—503. 1922. 

Bei 100 Rindern wurde die Komplementbindungsreaktion mit dem Schlacht- 
befund verglichen: Alle zeigten tuberkulöse Veränderungen; die Komplementbindungs- 
reaktion war 95 mal positiv, 5 mal negativ. In diesen Fällen handelte es sich um käsige 
oder verkalkte Prozesse. 31 gesunde Tiere gaben eine negative Reaktion. 

von Gutfeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 

Fühner, H.: Chemischer und pharmakologischer Synergismus. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Leipzig.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 25, S. 915—917. 1922. 

Zusammenfassender Vortrag. Külz (Leipzig). 

Baur, Fr. und E. Oppenheimer: Zur Theorie der Retention und Ausscheidung 
aufgenommener Bromsalze und über den Halogengehalt des Organismus. (Phar- 
makol. Inst., Unw. Freiburg i. Br.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 94, 
H. 1/2, S. 1—21.. 1922. 

Auf Grund der experimentellen und klinisch bekannten Tatsachen über das Schick- 
sal, die Ausscheidung usw. des Broms im Organismus nach Einverleibung von Brom- 
salzen, werden für den gesetzmäßigen Ablauf der Beziehungen zwischen Chlor und 
Brom mathematische Formeln aufgestellt und abgeleitet. Unter der berechtigten 
Voraussetzung, daß 1. der Organismus ein Halogengleichgewicht besitzt, daß die 
Summe der ausgeschiedenen Halogenmengen somit gleich der der eingenommenen 


l. ; } : 
ist, und 2., daß das Verhältnis 5, 2 ga Urin = = im Körper ist, lassen sich elementar 


die Ausscheidungswerte für N. ‚Chlorid und Na-Bromid für irgendeinen beliebigen 
Tag, einer Bromkur aus den folgenden beiden Formeln berechnen: 


B, Eiyunl(ennz mit, 


worin a, den Ausscheidungswert für Chlor, dy den entsprechenden für Brom am nt Tag 
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bedeutet. A ist der Anfangschlorwert, d. h. der Gehalt des Körpers an Halogen zu Be- 
ginn der Bromkur. a und b sind die Einfuhrzahlen für Chlor und Brom, die in gegebenen 
Fällen für alle Tage gleich angesetzt worden sind. Aus den Formeln ist ablesbar, daß 
es das sog. „„Bromgleichgewicht“ theoretisch nicht gibt, sondern bei dauernder Brom- 
zufuhr der Körper dauernd an Brom zunimmt, freilich von gewissen Zeiten ab in so 
kleinen Mengen, daß die Unterschiede in der Ausscheidung praktisch nicht faßbar 
sind. — Um für jeden beliebigen Tag die im Körper noch vorhandenen oder zurück- 
gebliebenen Kochsalzmengen bzw. die von diesem aufgenommenen NaBr-Mengen 
festzustellen, wurde, unter den gleichen Voraussetzungen wie vorhin, für y (= die 
zu einer beliebigen Zeit i noch im Körper vorhandenen NaCl-Mengen) durch Differen- 


zierung folgende Formel abgeleitet: y—= 4- - eA+ ne a, oder im einfachsten Fall, 
F 
wenn nur Brom und kein Kochsalz gegeben wird: y=Ae 4. In diesen For- 
meln ist A wieder der Anfangschlorgehalt (e Basis der natürlichen Logarithmen), f die 
in der Zeiteinheit dem Körper zugeführte Menge NaCl und NaBr (Gesamthalogen), 
und #=t/, also nichts anderes, als die in der Zeit ? insgesamt aufgenommene 
Halogensalzmenge. Beide Formeln drücken Exponentialkurven aus und lassen die 
empirisch-experimentell bekannten Tatsachen der Retention, der zunehmenden Cl- 
Ausscheidung, der abnehmenden Steigerung des NaBr im Körper usw. klar erkennen. 
Dabei mußte auf Grund der Formeln auch gefolgert werden, daß ein Körper, der 
einmal Brom erhalten hat, theoretisch nie wieder bromfrei werden kann. Aus den 
Formeln ergibt sich ferner, daß, wenn umgekehrt die Zufuhr- und Ausscheidungswerte 
für NaBr und NaCl bestimmt werden, der Gesamtchlorgehalt des Organismus — in 
den Formeln: „4°“ — errechnet werden kann. Unter den einfachsten Bedingungen, 
d.h. nach einmaliger Br-Gabe (ohne NaCl), und innerhalb der kurzen Frist bis zum 
Eintritt des Halogengleichgewichtes ist A gleich dem Ausscheidungswert des Chlors 
multipliziert mit den Zufuhrwerten des Broms dividiert durch die Ausscheidungswerte 
aı b, 
bi 
schweinchen eine einmalige BrNa-Gabe erhielten, bei denen der Urin aufgefangen und 
in ihm die Halogene bestimmt wurden, in denen ferner die Tiere nach Abschluß des 
Versuches verbrannt wurden, im Aschenauszug das Halogen festgestellt wurde, er- 
gaben auch praktisch die Brauchbarkeit der Formeln. — Ebenso zeigten längere Salz- 
stoffwechselversuche bei Bromkuren, wie sie in der Literatur niedergelegt waren 
(Marckwalder), Übereinstimmung zwischen theoretisch geforderten und praktisch 
gefundenen Werten sowohl für den Chlorgehalt wie für die Ausscheidungszahlen der 
beiden Halogene. E. Oppenheimer (Köln). 


des Broms, also A = (alles in Molen ausgedrückt). Versuche, in denen Meer- 


Carles, J., H. Blanc et Fr. Leuret: Note complömentaire sur l’elimination des 
medicaments par la mugqueuse intestinale. (Ergänzende Mitteilung über die Aus- 
scheidung von Medikamenten durch die Darmschleimhaut.) (Laborat.’ de therap., 
ac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 26, 
S. 521—523. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 15, 328/329.) Verschiedene Substanzen wurden intra- 
muskulär injiziert und nach verschieden langer Zeit Jejunum und Dickdarm, wie 
der Darminhalt analysiert. In den Darm ausgeschieden wurden Bleiacetat, Natrium- 
kakodylat und Mercurijodid. Silber- und Wismutsalze (?) und Natriumsalicylat konnten 
nichtim Darm nachgewiesen werden. Die Ausscheidung durch den Dickdarm ist 
stärker als durch das Jejunum. Külz (Leipzig). 


Carles,-.J., Fr. Leuret et H. Blane: Note complementaire sur le sort des medi- 
caments injeet&s dans Porganisme. (Ergänzende Mitteilung über das Schicksal inji- 
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zierter Medikamente.) (Laborai. de therap., fac. de med. Bordeaux.) Cpt. rend. des 


seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 26, 8. 523—524. 1922. 
Versuchstiere Hunde von 10—20 kg. Intramuskuläre Injektionen. 


Getötet| Pan- Speichel- Injektions- 
Substanz | Knnch. Nieren | Leber | rss ME: J Sr Harn | Galle 
Na-Salicylat, 38 . 6 [6) — (0) [:) ++ +++ + 
5 2,58 | 6 8 — (0) 6 8 a 
Elektrargol, 10 ccm . 24 (6) (3) (0) 8 8 8 
Protargol, 058 .. 7 (e) 8 8 8 | (:} () 8 
Bismutum subnitri- (Gesamtmenge 
eumlägnn ee | ‚56 8 8 8 8 wiedergefund.. © 6 
Bleiacetat, 18 . . . 56 |Spuren | Spuren | Spuren | geringe Spuren 0,95 g 1 — 
Na-Cacodylat, 2g. . | 40 045| — , 0,19 —— 0,25 | — | Spuren 


Külz (Leipzig). 

Carles, J., H. Blane et Fr. Leuret: Note sur le röle de suppl&ance de la mu- 
queuse intestinale dans l’6limination des medicaments. (Mitteilung über die 
vikariierende Funktion der Darmschleimhaut für die Ausscheidung von Medikamenten.) 
(Laborat. de therap., fac. de.med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 87, Nr. 26, S. 524525. 1922. 

Hunde. 1g Eisencitrat intramuskulär. Zerstörung der Organe nach Genluil. 
1. Abbindung des Duodenums unterhalb des Dünndarms und an der Ileocöcalklappe. 
Getötet nach 9 Stunden. Dünndarm 0,25 g (Fe? Fe,O,?, Diekdarm 0,003 g). 2. Wie 
vorher, außerdem Unterbindung der Nierengefäße. Dünndarm 0,09, Dünndarminhalt 
0,003; Dickdarm 0,05, Inhalt 0,01. 3. Hund nach 24 Stunden getötet. Dünndarm 0,05, 
Dickdarm 0,016. 4. Nephrektomierter Hund. Tod nach 24 Stunden unter urämischen 
Erscheinungen, Ikterus. Dünndarm 0,12, Inhalt 0,008. Dickdarm 0,055, Inhalt 0,02 g. 
Verff. schließen, daß bei den Hunden mit unterdrückter Nierensekretion die Darm- 
schleimhaut mehr Eisen ausgeschieden hat (Werte für den Inhalt bei den Kontroll- 
hunden wurden nicht gegeben). Es wurde ferner bei den Versuchshunden eine An- 
reicherung von Eisen in Leber und Milz gefunden. Külz (Leipzig). 

Kühn, Johannes: Über die Einwirkung von Arzneien und deren Kombi- 
nationen auf die intrakraniellen Gefäße. (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 94, H. 1/2, S. 74—96. 1922. 

Nach einer von Hürthle angegebenen Methode zur Bestimmung der Weite der Hirn- 
gefäße (Messung der Druckdifferenz zwischen Aorta und Circulus willissii) wurden 
verschiedene Arzneimittel und Kombinationen an Kaninchen geprüft. Natr. salicyl., 
Antipyrin, Coffein, Phenocoll wirken auf die Hirngefäße entweder erweiternd oder ver- 
engernd. Die Wirkung ist bei verschiedenen Individuen, auch gelegentlich bei dem- 
selben Individuum, nicht immer die gleiche. Bei Kombinationen, deren Einzelstoffe 
gleichsinnige Wirkungen zeigen, wurde eine Potenzierung beobachtet. Bei entgegen- 
gesetzter Wirkung der einzelnen Stoffe wurde die Wirkung nicht aufgehoben, sondern 
es herrschte einmal der eine, das andermal der andere Stoff vor. Während Wiechowski 
eine Verengerung durch Natr. salicyl., eine Erweiterung durch Phenocoll beobachtete, 
fand Verf. entgegengesetzte Resultate. Ob sich die Widersprüche durch die Versuchs- 
methodik oder durch individuelle Unterschiede bzw. durch ein vorübergehend wechselndes 
Verhalten der Gefäße erklären lassen, erscheint noch nicht sicher. Die praktische Ver- 
wendung von Arzneikombinationen erscheint durch die Befunde berechtigt. Flury. 

Heymans, C.: Le bleu de möthylöne, antagoniste des exeitants parasympa- 
thiques. (Das Methylenblau als Antasonist der Erreger des parasympathischen 
Systems.) (Inst. de pharmacodyn., univ., Gand.) Cpt. rend. des seances de la soc. 


de biol. Bd. 87, Nr. 24, S. 396—398. 1922. 

Verf. bestätigt die Erfahrungen von Koskowsky und Maigre daß Methylenblau die 
parasympathischen Nervenendigungen lähme, und zwar gleicht nach Versuchen des Verf. 
an Fröschen, Schildkröten und Hunden die Wirkung des Methylenblaus der des Atropins — 
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es wirkt nur schwächer — ist der des Muscarin, Acetylcholin und Arekolin antagonistisch. 
Folgende Versuche werden angegeben: Der nach intravenöser Injektion von 0,6 mg Muscarin 
beim Frosch resp. bei Durchströmung; des Herzens in situ mit 0,4 mg Acetylcholin bei der 
Schildkröte hervorgerufene Herzstillstand wird durch 0,8 mg resp. 0,2 mg Methylenblau wieder 
aufgehoben. — Der bei Durchströmung des isolierten Froschherzens nach Symes mit 
Ringer + Acetylcholin (1 : 500 000) bewirkte Herzstillstand wird durch Zusatz von 10 Tropfen 
Methylenblau 1 : 100 sofort aufgehoben. Eine folgende Durchströmung mit Ringer + Acetyl- 
eholin (1 : 500 000) bleibt ohne Wirkung, doch ergeben starke Dosen Acetylcholin wieder Herz- 
stillstand. — Gleichzeitige Durchströmung mit Methylenblau und Acetylcholin bleibt ohne Wir- 
kung (Ringer + Acetylcholin 1 : 500 000, Methylenblau 1 : 1000 — Frosch). Beim Hund wurde 
die Wirkung der intravenösen Injektion von 0,5—1 mg Arekolin und Acetylcholin (Atem- 
stillstand, Blutdrucksenkung, Herzverlangsamung resp. Stillstand) durch darauffolgende 
Injektion von 5—10cg Methylenblau aufgehoben. Gleichzeitige Injektion vermindert oder 
unterdrückt, jenach dem Mengenverhältnis, die Wirkung des Acetylcholin resp. Arekolin. 
Kaethe Börnsiein (Berlin). 
Pico, 0.-M.: Action des digitaliques sur le c®ur isol& de Leptodaetylus ocel- 
latus. (Die Wirkung der Digitaliskörper auf das isolierte Herz von Leptodactylus 
ocellatus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 26, 5. 568—569. 1922. 
Es wurde an der Trichterkanüle die Wirkung der unten aufgeführten Körper 
auf das isolierte Herz untersucht. Jahreszeit: Sommer. Der Vergleich der Werte 
mit den an europäischen Fröschen gefundenen zeigt, daß Leptodactylus ocellatus 
etwa hundeıtmal unempfindlicher ist, wenn nicht Saponin oder Blätterinfus ange- 
wandt wird; für diese letzteren ist Leptodactylus ocellatus ebenso empfindlich wie 
die europäischen Frösche. Verf. schließt daraus, daß der Wirkungsmechanismus 


der Saponine sich von dem der Digitaliskörper unterscheidet. 


Stillstand innerhalb 1 Stunde Leptod. ocell. Europäische Frösche 

VUSRAIDEN BE EL OPEN 1: 2000—1 : 5000 1 : 300 000—1 : 40 000 (Pick 
u. Wagner, Hartung) 

Strophanthin, amorph . ... . . 1 :5—10 000 1: 500000 (Trendelen- 
burg) 

Dieitaleian nn Dar ange neagele 1 : 1000—1500 1:5000 (19 Min.) (Karau- 
low), 1: 10000000 (Kak- 
owsky) 

Saponm (Merck) EN Um 1: 25000 (41 Min.) 1:25 000 (Trendelenburg) 

Spartein (Merck?) ....... ..1:500 (kein Stillstand) 1:25 000 u 

Hordein (Merck)... . 1.1.0.4 1: 500 ' 

Bläbterinftusiun u) a N 1 : 500. Ventrikelstillst. 1:500 (Karaulow) 

Fluidextrakt (Mühlford) . . . . 1:500 Külz (Leipzig). 


Pomeroy, Clayre A. and Frederick W. Heyl: On the stability of strophanthus 
extraets. (Die Haltbarkeit von Strophanthusauszügen.) Americ. journ. of pharmacy 
Bd. 94, Nr. 7, 8. 479—486. 1922. 


Die Untersuchungen gelten den in den Vereinigten Staaten offizinellen Drogen Strophan- 
thus Kombe und Str. hispidus sowie der dort nicht offizinellen Str. gratus. Die Samen zeigen 
große Verschiedenheit in ihrer Wirkung, jedoch behält die offizinelle Tinktur auch nach Mo- 
naten, selbst Jahren ihre ursprüngliche Wirksamkeit. Anders verhalten sich die verdünnten 
wässerigen Lösungen der im Samen enthaltenen Glykoside. 2000 cem der nach der U. S. 
Pharmakopöe bereiteten Tinktur werden im Vakuum zur Trockne gebracht, der Rückstand 
wird mit Chlorbutanol aufgenommen und mit 0,85%, NaCl-Lösung so stark verdünnt, daß 
0,0005 ccm davon für 1 g Frosch tödlich sind; in gleicher Weise eine Lösung, von der 0,0002 
tödlich sind. In 15—18 Monaten haben derartige, in Ampullen gefüllte Lösungen um die Hälfte 
der Wirksamkeit verloren; nach etwa 1 Jahr ist die Wirksamkeit noch 70%; daher soll die Auf- 
bewahrungszeit nicht 1 Jahr überschreiten. Aufbewahrung im Eisschrank hat auf die Halt- 
barkeit keinen Einfluß. p, zwischen 7 und 5,4 konserviert nicht. Kapfhammer (Leipzig). 

Moreno, S.-E. Maldonado: Action de quelques mödicaments populaires sur 
Puterus isoldö de Cobaye. (Wirkung einiger Volksarzneimittel auf den isolierten 
Uterus des Meerschweinchens.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 


S. 26, 8. 563—564. 1922. 

K- Kontraktion. T- Tonus. + -Vermehrung; — - Herabsetzung. — - Fluidextrakte, Preß- 
säfte Macerationen. Cisampelos pereira L. var. caapebaL. K+ T +. Schirus molleL. 1,0—0,2% 
T +, manchmal von Erschlaffung gefolgt. Haplopappus baylahurea K— T—. Casella bursa 
pastoris 0,05%, K— T—. Larrea nitida Cav. 0,01%, schwache und unregelmäßige Erregung; 


En 
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in starker Konzentration Depression. Larres divaricata Cav. Fluidextrakt, depressorisch 
Ancimia tomentosa ®. Eugenia cisplatina zwischen 0,2—0,1 T+K-+,0,1—. Fabiana im- 
brieata schwach —. Foeniculum vulgare. Alkoholisches Extrakt: 1 : 2000 0, 1 : 1000 depres- 
sorisch. Phyglanthus euneifolius, sehr schwach —. Azorella madreporica 8. Sclerotium clavus 
auf Dactylis glomerata L. Starke Kontraktion 1 : 1.000 000. Külz (Leipzig, 

Gilg, Ernst: Kurze vorläufige Mitteilung über die Wirkung der Herba bursae 
pastoris. Angew. Botanik Bd. 4, H.:2, S. 74-77. 1922. 

Nach Ansicht des Verf. hat nicht das Hirtentäschelkraut, sondern der auf ihm vorkom- 
mende Pilz Albugo (Cystapus)'candida hämostyptische Wirkung. Dieser Pilz wächst auch auf 
Arabis albida u.a. Heffter fand, daß weder pilzfreies noch pilzbefallenes Hirtentäschelkraut 
bemerkbare Unterschiede in der an sich schwachen Wirkung auf den Uterus zeigten, daß jedoch 
pilzhaltige Arabis candida sehr wirksam war. Auch Flury erhielt mit einem Aufguß aus Arabis 
starke Wirkung auf den isolierten Meerschweinchenuterus. Kapfhammer (Leipzig). 

Krogmann, Hans Eberhard: Die pharmakologischen Wirkungen der Sima- 
rubarinde. (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 94, H. 1/2, S. 97—113. 1922. 

Versuche an Fröschen ergaben Herabsetzung und Aufhebung der Reflexerregbarkeit, 
systolischen Herzstillstand durch kleine Dosen, diastolischen durch große. Die tödliche Dosis 
für 10g Frosch entspricht 0,15g Rinde. Am Hautmuskelschlauch des Regenwurms, am 
überlebenden Darm des Kalt- und Warmblüters und an der plexushaltigen Darmmuskelplatte 
(nach Magnus) zeigte sich Tonussenkung, Abnahme der Peristaltik bis zur vollständigen 
Erschlaffung. Blutdruckversuche an Kaninchen verliefen bei Mengen, die bis zu 5,5 g Rinde 
entsprechen, negativ. Am Trendelenburgschen Durchströmungsapparat ließ sich Zu- 
sammenziehung der Gefäße nachweisen. Die Versuche wurden mit einem alkoholisch-wässerigen 
Extrakt angestellt. Die Verwendung der Simarubarinde ist bei Katarrhen des Darmes, Tenes- 
men und ähnlichen Erscheinungen, bei denen es sich um erhöhte Peristaltik und vermehrte 
Blutzufuhr handelt, angezeigt. Flury (Würzburg). 

@e Lewin, L.: Die Fruchtabtreibung durch Gifte und andere Mittel. Ein Hand- 
buch für Ärzte und Juristen. 3. neugestalt. u. verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 
1922. VIII, 450 8. 

Die vorliegende neue Auflage behandelt ein Problem, das nach Ansicht des Verf. 
vielleicht erst mit dem letzten Menschenpaare von der Welt schwinden wird. Sie ent- 
hält ausführliche Mitteilungen über die Verbreitung der Fruchtabtreibung von den 
ältesten Zeiten bis zur Jetztzeit, die Gesetzgebung in den verschiedenen Ländern, 
die Mittel zur Verhütung der Empfängnis, die Wirkungsweise der Abtreibungsmittel, 
die Erkennung des kriminellen Abortes und, was besonders für die Praxis wertvoll 
ist, eine sehr reichhaltige und ausführliche Zusammenstellung der Abtreibungsmittel 
aller Zeiten und Völker. Ausgehend von den Methoden und Mitteln des Altertums 
wird die Abtreibung bis zu der modernen Verwendung von Elektrizität und Strahlen 
(Röntgen, Radium) behandelt. Neben reichem statistischen Material hat der Verf. 
wohl so ziemlich alles zusammengetragen, was in der medizinischen Literatur über 
den Gegenstand enthalten ist. Die an vielen Stellen eingestreuten Bemerkungen ver- 
raten auch bei diesem Werk den überaus kenntnisreichen und erfahrenen Fachmann 
und heben den Wert des Buches über ähnliche in Sammelwerken und toxikologischen 
Handbüchern enthaltene Zusammenstellungen weit hinaus. Neben der biologischen 
Seite sind aber auch die damit zusammenhängenden rechtlichen Fragen eingehend 
gewürdigt und einer kritischen Besprechung unterzogen. Dadurch wird das Lewinsche 
Handbuch nicht nur dem Arzt, sondern auch dem Juristen zu einem wertvollen Hilfs- 
mittel und zuverlässigen Führer auf diesem oft recht verschleierten Gebiet. Auch 
an der volkswirtschaftlichen Seite ist der Verf. nicht vorübergegangen. Überall finden 
wir seine persönliche Stellungnahme. Die Quellen des kriminellen Abortes sind in 
Verhältnissen begründet, die mächtiger sind als jedes Gesetz. Verf. erhofft von der 
Errichtung von genügend zahlreichen Gebärasylen oder von Findelhäusern manche 
Besserungen und Fortschritte. Da ein anderes, so gründlich durchgearbeitetes Werk 
in der Weltliteratur fehlt, ist das L.sche Handbuch bei der Bearbeitung toxikologischer 
und besonders gerichtlich-medizinischer, mit der Fruchtabtreibung zusammenhängen- 
der Fragen kaum zu entbehren. Flury (Würzburg). 


